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Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem 
wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, 
war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein 
Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich - Ende des 20. 
Jahrhunderts - tauchen auf der Erde geheimnisvolle 
Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern 
seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen 
Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle 
Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 
200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht 
ein tausendjähriges Leben verliehen hat. 


In letzter Minute rettet Dray Prescot eine Schar kleiner 
Kinder, die auf dem Altar des Götzen Lem des Silber-Leems 
geopfert werden sollten. Er ahnt nicht, daß die junge 
Klingengefährtin an seiner Seite Dayra ist, seine abtrünnige 
Tochter, die dem Vater einst tödliche Rache schwor. Erst 
nachdem sie weitere Tempel ausgeräuchert haben und zu 
einem Feldzug gegen das »Silberne Wunder« aufbrechen, 
gibt sich Dayra zu erkennen. 


Vater und Tochter beschließen, gemeinsame Sache gegen 
die Shanks zu machen, fischköpfige Piraten aus den 
unerforschten Tiefen des Planeten, die die strahlende 
Zivilisation von Paz in den Abgrund der Vernichtung reißen 
wollen. Doch die Herren der Sterne haben wie immer ganz 
andere Pläne mit ihrem Schützling Dray Prescot, und seine 
Hoffnung auf eine baldige Rückkehr nach Vallia rückt in 
weitere Fernen denn je ... 
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EINLEITUNG 


Wer die Sage um Dray Prescot nicht kennt, braucht nur zu 
wissen, daß dieser Mann auf das exotische Kregen, eine um 
den Doppelstern Antares kreisende Welt, gerufen worden 
ist, um den geheimnisvollen Herren der Sterne zu dienen. 
Findig und mutig, kraftvoll und raffiniert muß er sein, um die 
Gefahren zu überstehen, die ihm auf jener wunderschönen 
und zugleich schrecklichen Welt drohen. Kein Zweifel, er ist 
eine anziehende und zugleich rätselhafte Gestalt, doch 
verfügt sein Charakter über Tiefen, die sich im reinen 
Überleben nicht erschöpfen. 

Zum Herrscher von Vallia berufen, führt er das Inselreich 
mit Hilfe der Herrscherin Delia und seiner Klingengefährten 
langsam aus der Zeit der Unruhe heraus. Sie alle blicken 
fest in die Zukunft, die sich allerdings finster ausnimmt - 
Gefahr droht vor allem von den Shanks, fischköpfigen 
Wesen, die von der anderen Seite des Planeten herbeisegeln 
und alles unterjochen wollen. Die Bedrohung ihres Angriffs 
liegt wie ein Schatten über den strahlenden Ländern Paz', 
doch sieht sich Prescot im Moment viel unmittelbareren 
Gefahren ausgesetzt. Bei seinen vielfältigen Abenteuern auf 
Kregen hatte er sich mit den Everoinye - den Herren der 
Sterne - oft überworfen - inzwischen weiß er sich aber mit 
ihnen einig in seinem Bestreben, den unseligen Kult um Lem 
den Silber-Leem auszumerzen. 

Auf der südlich gelegenen Insel Pandahem haben Prescot 
und seine Gefährten schon mehrere Tempel ausgeräuchert; 
nun müssen sie weiterziehen und einen neuen Feldzug 
gegen das Silberne Wunder führen. Das Leben ist nicht 
einfach - schon gar nicht auf dem schrecklichen, aber auch 
faszinierenden Kregen, wo man immer mit dem 
Überraschenden rechnen muß. 
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»Ganz einfach ist das, Jak«, sagte Pompino und sprang ans 
Ufer. »Wir brauchen nur noch einige wilde Haudegen 
anzuwerben und diesem Lord Murgon Marsilus tüchtig 
einheizen. Anschließend brennen wir alle verdammten 
Tempel Lems des Silber-Leem nieder, klären, wer wen 
heiratet - und ziehen nach Hause.« 

»O ja, ganz einfach«, sagte ich und folgte meinem 
Gefährten mit einem Sprung auf die Kaimauer. Es fällt mir 
immer wieder schwer, mich nicht vorzudrängen und als 
erster an Land zu springen. Die Zwillingssonne von Scorpio 
funkelte im Wasser, Möwen kreisten und kreischten über 
uns, die Luft schmeckte wie vorzüglicher Jholaixwein, und 
wir standen im Begriff, einen weiteren Tempel in Schutt und 
Asche zu legen. 

Pompino marschierte entschlossen die Pier entlang: er 
schwenkte die Arme und hatte den Kopf erhoben und die 
Brust herausgedrückt; seine Schnurrbarthaare standen 
borstig ab. Ich schaute ihm nach, dann zurück zu dem Boot, 
in dem die übrigen Raufbolde durcheinanderwimmelten, die 
sich Landurlaub verschafft hatten, alles festzurrten und 
dann ebenfalls auf die feuchten Steine herübersprangen. 
Unser Schiff, die Jungfrau von Tuscurs, lag mit gerefften 
Segeln in der Hafenzufahrt, und die armen Kerle, die an 
Bord bleiben mußten, schauten mit langen Gesichtern über 
die Reling. 

Zu beiden Seiten der kleinen Hafenstadt Peminswopt 
erstreckten sich rote Klippen, zerklüftet, im grellen 
Sonnenschein zu allerlei rost-, orange- und rubinroten 
Tönungen abgestuft. Wir waren in der riesigen Bucht von 
Panderk vor Anker gegangen und befanden uns im Kovnat 
von Memis. Unser Ziel, das Kovnat Bormark, erstreckte sich 
weiter im Westen. Ich begann hinter Pompino 


herzumarschieren. Er war Eigner einer ganzen Flotte von 
Schiffen, und seine Männer kannten ihn und würden sich 
sputen, um ihn vor Ärger zu bewahren. 

Denn wenn Pompino der larvin loszog, gab es garantiert 
Ärger. 

Er marschierte auf eine Reihe breitblättriger weidenartiger 
Bäume zu, hinter denen sich ein Weg und die Mauern der 
Außenstadt befanden. Seeleute und Fischer gingen ihren 
Berufen nach und entwickelten eine lebhafte Geschäftigkeit. 
Die salzige Luft roch nach Teer und Pech. Laute Flüche 
tönten aus einem baufälligen Schuppen, vor dem geteerte 
Netze hingen. Jemand hatte Mühe, die Maschen zu flicken. 
Pompino achtete nicht darauf. Sein Ziel war das Landtor 
neben dem Wassertor mit seinem schwarzen Eisengitter. 

Hoch über der Stadt erhob sich die Feste Peminswopt und 
erinnerte jeden daran, daß Räuber und Piraten jederzeit 
anrücken und sich dem unangenehmen Treiben hingeben 
könnten, zu dem solche Leute neigen. Es war eine umsichtig 
gebaute und wohlbefestigte Anlage. Von den Wehrgängen 
ließen sich Steine, Pfeile und Flammengeschosse gegen 
achtlose Angreifer abfeuern. Leider waren die Piraten, die 
hier in Nord-Pandahem anzutreffen waren, nicht weniger 
geschickt als ihre Kollegen anderswo. Ich folgte Pompino, 
dessen Männer sich um mich drängten und mir - ich gebe 
es zu - ein Gefühl der Sicherheit vermittelten. 

Wenn Pompino darauf bestand, den Tempel Lems des 
Silber-Leems zu verbrennen - ein vernünftiges und 
rechtschaffenes Vorhaben in Anbetracht der Tatsache, daß 
die Anhänger des Silbernen Wunders sich mit Morden, 
Folterungen und Kinderopfern beschäftigten -, wurden im 
nachfolgenden Durcheinander bestimmt die Waffen unserer 
Gefährten benötigt. 

Mit gesträubten Schnurrbarthaaren und angespanntem 
fuchsigem Khibilgesicht hielt Pompino im Schatten des 
Torbogens inne. Eine Calsany-Karawane zog vorbei, beladen 
mit strohumwickelten Kisten, untereinander mit Seilen 


verbunden, die von den Halsgeschirren zum Schwanz des 
davor trottenden Tiers führten. 

»Ehe wir loslegen, Jak, muß ich sagen, daß meine Kehle 
sich verdammt trocken ...« 

»Aye, und meine erst!« 

Wir hielten kurz an - schon schob sich eine sehnige Hand 
zwischen zwei Calsanys hindurch und tastete nach dem 
Geldbeutel an meinem Gürtel. Ich senkte interessiert den 
Blick, denn es fasziniert mich immer wieder, mit welch 
unterschiedlichen Methoden die Menschen ihren Unterhalt 
verdienen. Der Bursche, mit dem ich es hier zu tun hatte, 
war fix und schlau. Die Stahlklingen an den Innenseiten der 
Finger hätten die Beutelschnur im Nu durchtrennt. 

»Dieser Rast!« rief Pompino und griff nach dem schlanken 
Handgelenk - er ruckte kurz daran und ließ ein graues 
Bündel Lumpen zwischen den Tieren hervorfliegen. Das 
Karawanenseil legte sich dem elenden Burschen um den 
Hals und strangulierte ihn. Er begann zu gurgeln. 

»Vorsichtig mit den Calsanys!« sagte ich hastig. »Du 
weißt, was die ...« 

»Ich weiß, was die anstellen, wenn sie sich aufregen.« 

Pompino stellte den Dieb wieder auf die Beine, löste ihn 
aus dem Seil, klemmte sich ein Ohr zwischen Finger und 
Daumen und ließ den Burschen einige Schritte an der 
Kaimauer entlangstolpern. Der Mann wand sich in Pompinos 
Fingern; eine Waffe zog er nicht. 

»Beim Flinkfingrigen Diproo!« entfuhrr es dem 
Beutelschneider. »Du bist verflixt schnell, Dom!« 

»Zu deinem Nachteil, du Pandriteverfluchter!« 

»Laß los! Ich brauche das Ohr noch.« 

»So wie du die Börse meines Freundes gebraucht hast?« 

»Ich muß drei Frauen und zehn Kinder unterstützen ...« 

»Um so dümmer von dir. Wo finden wir die Wache?« 

Der Dieb machte ein besorgtes Gesicht. 

»Du willst mich doch nicht der Wache übergeben? Ich bin 
ein armer Mann mit Namen Renko der larvin, und ...« 


Ich fürchtete schon, Pompino würde eine Ader platzen. 

»Du heißt Renko der was?« 

Die Wut meines Gefährten äußerte sich wahrlich auf 
erstaunliche Weise. Pompino der larvin ließ das Ohr Renkos 
des larvin nicht los und brüllte mit purpurn angelaufenem 
Gesicht in das festgeklemmte Organ. 

»Der larvin ...«, plapperte Renko und zappelte wie ein 
Fisch im Netz. 

Ich verfolgte die Szene gelassen aus dem Hintergrund und 
schaute zu, wie die restlichen Calsanys vorübertrotteten. 
Das Lachen verkniff ich mir. Nein, bei Vox, lachen durfte ich 
nicht, auch wenn ich vor Amüsement zu platzen drohte. 

»Wie kannst du es wagen, diesen Namen zu tragen?« 

»Wieso ... wa...? Laß doch mein Ohr los, Dom!« 

Kregische Spitznamen sind ein Bedeutungsdschungel für 
sich. Sie sind nicht nur eine Anspielung auf Eigenschaften 
und Vermögenslage des Namensträgers. Wollte man sie 
getreulich in eine irdische Sprache übersetzen, ginge das 
nur über den Umweg zahlreicher Definitionen. So bedeutet 
larvin beispielsweise - ein kluger Bursche, jemand, der 
gewitzt, aufgeweckt, klug und einwandfrei ist, der sich von 
niemandem die Butter vom Brot nehmen läßt - das sind 
aber nur einige der Schattierungen. Zu Pompino paßte der 
Name, er lebte danach. Bei Mädchen gibt es den Zunamen 
»larvin< nur selten, denn beim weiblichen Geschlecht liegt 
die Wortbedeutung anders - am ehesten ließe sich wohl 
»lueshvin< damit vergleichen. So starrten sich die beiden 
larvins zornig an, und allmählich begriff der Dieb mit diesem 
Namen, worauf es dem Khibil gleichen Namens ankam. 

»Du willst mich nicht der Wache übergeben, Dom? Nein, 
natürlich nicht ...« 

In diesem Augenblick stürmte Kapitän Murkizon 
aufgebracht herbei, eine große, massige Gestalt. Ich 
berichtete ihm den Vorfall. 

»Aye, Jak. Schlau, diese Burschen! Binden sich an einen 
Calsany fest und warten, bis sie ein passendes Opfer 


gefunden haben.« Kapitän Murkizons Augen schlossen sich 
und ließen Tränen strömen. »Aber bei den schwarzen 
Achselhöhlen und fliegenverseuchten Haaren der Göttlichen 
Dame von Belschutz! Horter Pompino ist einem solchen Trick 
wahrlich gewachsen!« 

»Er nennt sich der larvin.« 

Kapitän Murkizon drehte das rot angelaufene Gesicht mit 
den strahlenden blauen Augen und den wirren Haaren 
hierhin und dorthin. Schließlich starrte er zu den Weiden 
empor. 

»Wache?« bellte er. »Die Wache holen? Wenn man einen 
Baum mit passenden Ästen zur Hand hat! Also wirklich, 
Dieb, du kannst dem unbekannten Schiffskapitän danken, 
der den ersten dieser Bäume aus dem fernen Havilfar 
herbrachte. Wie hätte er wissen können, daß diese schön 
gewachsenen Bäume eines Tages dazu dienen würden, 
einen armen Kerl vor der Wache zu retten?« 

Renko der larvin begriff sofort, was der dynamische Mann 
meinte. 

»Du würdest mich doch nicht etwa - wegen eines 
Geldbeutels? Beim Flinkfingrigen Diproo! Seid ihr alle 
verrückt geworden?« 

»Aye«, sagte Quendur der Räuber, der lässig neben 
Murkizon stand, und zeigte ein Lächeln, das einen Hai hätte 
erschaudern lassen. 

Kreger benehmen sich zuweilen recht absonderlich. 
Offenbar waren wir vom Geiste der Boshaften Yurncra 
erfüllt. Die unwichtigeren kregischen Pantheone Kregens 
sind angefüllt mit Geistern und Dämonen, die Männer und 
Frauen zuweilen recht unberechenbar handeln lassen. 

»Wo ist ein Seil?« wollte Kapitän Murkizon wissen. 

»In einem Hafen muß es davon jede Menge geben«, 
bemerkte Larghos der Pfeil, der dicht neben Murkizon stand. 
Larghos war ins Meer gesprungen, um den anderen zu 
retten; seither waren die beiden sehr befreundet. Larghos 
ließ seinen Bogenschützenblick kreisen. 


»Nein, nein, Horters!« flehte Renko der larvin. »Das könnt 
ihr doch nicht tun!« 

Wie weit Pompino den Scherz treiben würde, konnte ich 
nur ahnen. Mir selbst gefiel das Spielchen längst nicht mehr. 
Der arme Renko schaute in die finsteren 
Seemannsgesichter, die ihn umgaben, und glaubte wirklich, 
man würde ihn am erstbesten Ast aufhängen. Ich trat vor. 

Wie die anderen trug ich einfache Seemannskleidung - 
blaue, knielange Hosen, dazu ein blaues Hemd und ein rotes 
Tuch um den Kopf. Rapier und Main-Gauche schwangen an 
einem breiten Lestenleder-Gürtel. Nur Pompino hatte sich 
wieder prächtig herausstaffiert, wie es dem Eigner zustand, 
während Kapitän Murkizon einen schimmernden schwarzen 
Mantel umgeworfen hatte, der allerlei Goldschmuck aufwies; 
an einer Gürtelschnur baumelte seine Axt. 

»Renko«, schaltete ich mich ein, »stimmt es wirklich, daß 
du drei Frauen und zehn Kinder hast?« 

Er begann zu stottern. Speichel lief ihm über das Kinn. 
Pompino lockerte den Griff am Ohr ein wenig. 

»Ich habe gelogen, Horter, ich gebe es zu, ich habe 
gelogen! Ich habe nur zwei Frauen und sieben Kinder, 
Pandrite möge über mir lächeln!« 

»Er wird dich eher auslachen, du alter Dummkopf!« 

Einer aus der Besatzung brachte ein Stück Seil, doch hatte 
Pompino von der Farce genug und ließ Renko los. Doch 
vorher brachte er sein zorniges Khibilgesicht dicht an das 
von Renko heran. 

»Nun hör mal gut zu, du unnützer Schlucker! Du hast dir 
bei uns die falschen Opfer für deine Diebereien ausgesucht! 
Beim Mächtigen Horato, was bist du doch für ein 
Dummkopf! Es hätte dich die Hand kosten können!« 

»Nein, nein, Horter! Hätte ich Bescheid gewußt, wäre ich 
nie ...« 

»Das sagte auch Pantri die Squish, als der Nadelstecher 
ihr die Augen Öffnete«, sagte Murkizon sehr direkt. 


Die anderen begannen lauthals zu lachen; zu gut kannten 
sie diese alte Geschichte von den unerwarteten Folgen. 
Renko der larvin blinzelte zu den Männern empor, die 
wahrlich selbst wie furchterregende Räuber aussahen. Sie 
hatten sich dafür entschieden, dem Eigner zu folgen, sie und 
die anderen Besatzungsmitglieder der Jungfrau von Tüscurs. 
Pompino hatte ihnen ausreichende Gründe genannt, warum 
er sich verpflichtet fühlte, die Tempel Lems des Silber-Leem 
niederzubrennen - allerdings hatte er aus verschiedenen 
Gründen nicht alle Informationen auf den Tisch legen 
können. 

Pompino schob Renko ein Stück von sich und funkelte ihn 
zornig an. Sein Opfer bestand fast nur aus Haut und 
Knochen; er hatte strähniges Haar und ein vor Angst 
verzerrtes Gesicht. Seine Kleidung war zerrissen und 
zerlumpt. 

»Verehrst du hier einen ganz bestimmten Gott, Renko?« 
fragte ich. 

Sofort war er in der Defensive - wie es vernünftigen 
Menschen immer passiert, wenn sie von Fremden zu 
eingehend nach ihrem Glauben befragt werden. 

»Ich schwöre bei der Mächtigen Majestät Havils des 
Grünen!« sagte er mit mürrisch klingender Stimme, doch 
konnte ihm die Antwort keine Probleme machen. Havil der 
Grüne, ein großer Allzweckgott, wird auf dem ganzen 
Kontinent Havilfar und der Insel Pandahem angebetet. Daß 
sich die Menschen nach der persönlicheren Zuwendung 
eines ihnen näherstehenden Gottes sehnen, ist der Grund 
für das Aufkommen der zahlreichen kleineren Religionen 
und Kulte auf Kregen. So reagiert der Mensch nun mal, wenn 
der große Gott das seelische Verlangen seiner Gläubigen 
nicht ganz zu erfüllen vermag. 

Pompino warf mir einen vielsagenden Blick zu. In der 
Partnerschaft, die sich im Verlaufe einiger interessanter 
Abenteuer zwischen uns gebildet hatte, durfte er aus meiner 
Sicht gern die Führungsrolle spielen. Er schien einen 


Entschluß gefaßt zu haben und nickte. Dann näherte er sich 
Renko, der im ersten Augenblick befürchtete, die 
Feindseligkeiten würden fortgesetzt. 

»Renko, du Floh im Ponshovlies! Was weißt du von den 
Braunen und den Silbernen?« 

Renko zuckte zusammen, als habe ein glühendes 
Brandeisen ihn berührt. »Nichts, Horter! Nichts ...« 

»Sprich, du Unhold, sonst ...« 

»Sie haben mir Tiffti weggenommen, mein kleines 
Mädchen! Sie hat sich mit Süßigkeiten anlocken lassen und 
ist nicht wieder zurückgekehrt. Und ich wurde verprügelt, 
spätnachts, von Männern ...« 

»Schon gut, Renko«, sagte ich. »Du brauchst nicht 
weiterzusprechen.« 

Ja, so liefen diese Dinge ab. Die unseligen Anhänger des 
Silbernen Wunders kleideten sich in ihre braunsilbernen 
Roben und opferten in scheußlichen Riten kleine Mädchen. 
Sie waren fest davon überzeugt, ihr Tun würde ihnen Ruhm 
und im kommenden Paradies großen Reichtum einbringen. 
Wir glaubten an andere Dinge. Bisher war es uns nicht 
gelungen, der anderen Seite unseren Standpunkt 
näherzubringen, und ich hatte Pompino mehr als einmal 
klargemacht, daß die Vernichtung einiger Tempel da kaum 
etwas ändern konnte. Immerhin waren diese Exempel ein 
Anfang. 

»Kann ich jetzt gehen, Horters? Meine Familie hungert ...« 

Das mochte stimmen, vielleicht aber auch nicht. Ich zog 
einen Gold-Deldy heraus, der auf der einen Seite das 
Gesicht König Copologus zeigte und auf der anderen einen 
Spruch, mit dem unterstellt wurde, daß Copologu der Große 
für Reichtum, Gesundheit und Glück verantwortlich sei. Wo 
sein Königreich lag, wußte ich nicht genau, wahrscheinlich 
irgendwo in den Ländern der Morgendämmerung. Ich warf 
Renko das Geldstück zu. 

Das Gold blinkte nicht in der Luft. Ein Schatten senkte sich 
auf uns herab, und ein kühler Windhauch fuhr zwischen den 


Säulen des Torbogens hindurch. Wolken türmten sich auf 
und verdeckten die Pracht der Sonnen von Scorpio. 

»Brrr!« sagte Kapitän Murkizon und erkundigte sich 
sodann: »Willst du diesen elenden Kerl einfach so ziehen 
lassen, Horter Pompino?« 

»Er ist schon mit dem genug gestraft, was er ist«, 
antwortete mein Gefährte, zwirbelte seine Schnurrbarthaare 
und hatte offenbar seinen Spaß daran, eine ewige Wahrheit 
geäußert zu haben. 

Renko der larvin fing den Gold-Deldy auf und ließ ihn 
irgendwo unter seinen Lumpen verschwinden. Dann lief ein 
Schauder durch seinen Körper. Er fristete wirklich ein 
elendes Dasein, und ich hatte Mitleid mit ihm. Auf der Erde - 
die vierhundert Lichtjahre entfernt war - und auf dem 
prächtigen und doch schwierigen Kregen kann nicht jeder 
nur Abenteuer suchend herumziehen und sich sein Brot mit 
dem Schwert verdienen. 

»Fort mit dir!« bellte Pompino. 

Renko rechnete offensichtlich damit, daß die seltsamen 
Männer ihre Großzügigkeit schnell bereuen und doch noch 
die Schlinge knüpfen würden. Er lief, so schnell er konnte. 
Im Nu war er von der Pier gehuscht und verschwand in der 
Menschenmenge, die sich auf den Regenguß vorbereitete. 

»Der bringt noch ein paar Börsen an sich, ehe er zu Hause 
ankommt«, mutmaßte Pompino. »Aber das geht uns nichts 
an. Hai, Fanshos! Seid ihr für den kleinen Umtrunk, den wir 
uns selbst versprochen haben?« 

Lachend duckten wir uns im Regen und eilten fort. Hinter 
dem Tor war ein enges Gewirr kopfsteingepflasterter 
Gassen, gesaumt von spitzgiebeligen Häusern, die sich 
zueinander zu ducken schienen. Wir entdeckten eine 
hängende Amphore unter einem Schild mit der Aufschrift 
»Die neue Grenze« und traten ein. 

Jemand fragte, was der Name wohl zu bedeuten hätte, 
und Kapitän Murkizon bezog sich grollend auf die Anatomie 
seiner Göttlichen Dame und meinte, die gefährliche neue 


Grenze befinde sich irgendwo jenseits des Ozeans auf dem 
Kontinent Turismond, auf dem zahlreiche Nationen Häfen 
und Handelsposten gegründet hatten. Bier wurde 
ausgeschenkt, und wir stillten unseren Durst und schauten 
zu, wie der Regen auf das Pflaster prasselte. 

Der Wirt, ein katzengesichtiger Fristle mit hellem Fell, 
brachte frische Krüge. Er trug eine blaugelb gestreifte 
Schürze, die noch fleckenlos sauber war. 

»Die neue Grenze hat dem Kov nur Gutes beschert«, 
erzählte er und schenkte vorsichtig ein. »Sein Vater, Kov 
Pando na Memis, hat sich drüben in Turismond ein 
Vermögen zusammenverdient. Die Kovneva-Witwe, Dame 
Leona, hat den jungen Kov hierher zurückgebracht, wo er 
nun in großem Stil lebt.« Er wischte den Rand des Krugs mit 
einem sauberen gelben Leinentuch ab. »Da Kov Pando in der 
Armee war, mußte er natürlich in den Krieg ziehen und kam 
im Kampf gegen die pandriteverfluchten Hamalier ums 
Leben. Der Krieg verdirbt alles ...« 

»Inzwischen ist er aber vorüber ...« 

»Aye, den Göttern sei Dank! Dafür ist nun die Rede von 
den Schtarkin, die brutale Überfälle verüben und alles 
niederbrennen. Kein Küstenstreifen scheint vor ihnen sicher 
zu sein.« 

Er hatte seine Sorgen - und wir die unseren. So ist es nun 
mal auf der Welt. Wir tranken und warteten auf das Ende 
des Regens, und achteten dabei kaum auf die anderen 
Gäste in der Neuen Grenze, die Fandarlu dem Franch 
gehörte. 

Kapitän Murkizon lag daran, eine vermutete Kränkung 
seiner Ehre auszuräumen, und erkundigte sich eingehend 
nach unseren Aktionsplänen gegen den verfluchten Tempel 
hier in Peminswopt. 

Pompino gab ihm einige knappe Erklärungen, die er 
offenbar für ausreichend befand. 

»Der elende Kult um Lem den Silber-Leem«, begann er 
und sprach leise, sehr leise, »zeigte sich von Land zu Land 


in unterschiedlicher Form. Der hiesige König, der fettleibige 
Nemo Il., unterstützt die Religion. So wird hier ein wenig 
offener davon gesprochen als anderswo, und mehr Leute 
wissen von den Braunen und Silbernen. Gleichwohl geht es 
dem Kult vor allem darum, seine Geheimnisse zu wahren. Er 
benutzt Parolen und Geheimzeichen. Und er foltert und 
opfert kleine Kinder.« 

Murkizon trank, und seine Fäuste krampften sich um den 
Bierkrug. Er blieb stumm. 

Quendur der Reißer, aufbrausend und frech und doch 
beinahe zur Ehrlichkeit bekehrt, sagte in die Runde: »Selbst 
als ich noch durch die Gegend räuberte und meine Bande 
blutrünstiger Piraten anführte, habe ich so etwas nie getan. 
Kein zivilisiertter Mensch käme auf einen solchen 
Gedanken.« 

»Dann zieh deine eigenen Schlußfolgerungen.« 

Larghos der Pfeil schenkte sich Bier nach und schob 
Murkizon den Krug zu. »Zivilisierte Menschen könnten auf 
den Gedanken kommen, ein Großes Jikai gegen diesen 
bösen Kult in Gang zu bringen.« 

»Viele Menschen können nicht an Dinge glauben, die nicht 
konkret zu greifen sind. Die Leem-Freunde üben im 
Verborgenen große Macht aus; Männer und Frauen 
verschwinden über Nacht oder werden getötet. Die 
Anhänger des Silbernen Wunders haben Freunde in 
höchsten Kreisen. Ein Jikai gegen sie wäre sehr schwierig ...« 

Murkizon schaute auf den Krug, den Larghos ihm 
hinschob, und blickte dann auf den leeren Kelch in seinen 
Fausten. Er tauschte die Gefäße aus, trank, wischte sich die 
Lippen und sagte: »Schwierig ist alles, was sich lohnt. Man 
kann das nicht mit der Verteidigung gegen die Shanks 
vergleichen.« Abrupt schloß er die dicken Lippen. Niemand 
sprach von diesem Kampf, gegen den sich Murkizon 
zunächst absolut zurecht ausgesprochen hatte, ehe er auf 
das heftigste mitmischte, als wir ihn dann doch aufnahmen. 


Im Regen marschierte eine Abteilung Soldaten vorbei; die 
Männer duckten sich unter ihren Umhängen. Die Flagge hing 
schimmernd naß herab - die Flagge von Tomboram, 
dunkelblauer Grund mit der Darstellung einer Quombra, 
eines Fabelwesens, das nur aus Klauen und Feueratem zu 
bestehen scheint. Tomboram verfügt dem System nach über 
eine einfache nationale Flagge, die in den verschiedenen 
Regionen leicht abgewandelt wird. So ließ der Kov von 
Memis auf dem blauen Grund einen silbernen Argenter 
erscheinen, während Pando in Bormark, unserem Ziel, in 
seiner blauen Fahne einen eingewebten goldenen Zhantil 
präsentierte. Diese Tradition, die von etlichen kregischen 
Nationen gepflegt wird, finde ich sehr interessant. Ich 
schaute weiter aus dem Fenster und sah, was den Soldaten 
folgte. 

Die tödlichen Umrisse von Werstings erschienen; die 
schimmernden Körper bildeten einen fließenden Strom, so 
groß war ihre Zahl, so dicht preßten sich die Rücken 
aneinander. Schwarz-weiß gestreifte Jagdhunde - das sind 
Werstings, bösartig und nur auf Jagen und Töten 
abgerichtet. Dennoch besitzen sie nur vier Beine und nicht 
einmal große Kiefer oder Klauen. Die zusammengekettete 
Horde huschte vorüber, angeführt von ihrem Hikdar, der 
sich die Peitsche unter den Arm geklemmt hatte. 

»Werstings«, sagte Quendur. »Also, diese Tierchen mag 
ich nun wirklich nicht.« 

»Draußen im Regen?« fragte Pompino. »Irgendein armer 
Kerl steht auf der Liste, soviel ist klar.« 

Fandarlu der Franch, unser Wirt, eilte an unseren Tisch. Er 
schaute hinter den letzten Werstings her, die mit 
eingeklemmtem Schwanz dahinschlichen, und verzog das 
Gesicht. Als er sich erbot, die Krüge erneut zu füllen, 
lehnten wir ab, denn der Regen ließ nach, und ein erster 
rubinroter und jadegrüner Schimmer auf der anderen 
Straßenseite deutete an, daß die Zwillingssonnen Kregens, 
Zim und Genodras, wieder über der Welt lächeln wollten. 


»Vielen Dank, Wirt«, sagte Pompino und stand auf. »Hier 
ist dein Entgelt.« Er warf eine Handvoll Münzen auf den 
Tisch. Die anderen nickten und grinsten; es freute sie, daß 
der Schiffseigner sie eingeladen hatte. Wir traten ins Freie, 
wo die Luft den typischen frischen Nachregenduft 
verbreitete. Regenwasser gurgelte durch die Gosse. Die 
Straße begann sich wiederzubeleben. Einige Vögel wagten 
sich unter den Dachfirsten hervor, wo sie Schutz gesucht 
hatten, und flatterten zu den Fischerei-Kais. Es waren 
Möwen und kleine Vögel, keine Sattelflieger. 

»Ein nettes Lokal, die Neue Grenze«, bemerkte Pompino 
im Gehen. »Sauber und angesehen.« 

Ich hatte nicht übel Lust, Pompino ein bißchen zu sticheln. 
Der Zuname Franch deutete darauf hin, daß der Mann von 
sich selbst ziemlich überzeugt war - und dies auch beweisen 
konnte. Natürlich kam der Name an die Bezeichnung >larvin< 
nicht heran. »Sein Spitzname paßt zweifellos zu ihm«, sagte 
ich. »Vielleicht sind die Leute hier doch aus dem gleichen 
Holz geschnitzt.« 

Er blieb stehen und blickte mich finster an, wußte er doch 
genau, was ich meinte. Und dann lachte er. Pompino Scauro 
ti Tuscursmot, larvin genannt, vermochte zu lachen, wie es 
nur einem Khibil gegeben ist. Denn Khibils sind ziemlich 
hochmütig und ichbezogen in ihrer Art, doch wenn sie 
lachen, kommen sie von ihrem hohen Roß herunter und 
lassen alles heraus. 

»Und da haben wir den Burschen, den wir brauchen«, 
sagte er schließlich, als er mit Lachen fertig war. Mit einer 
Kopfbewegung zeigte er die Richtung an. 

Und wirklich - da war der Mann. Er stolzierte 
wichtigtuerisch die Straße entlang und schwenkte einen 
goldbeknauften Balass-Stock. Seine Kleidung glitzerte auf 
das prächtigste; der Stoff war golden und silber bestickt, 
benäht mit Edelsteinen. Der Hut funkelte, die langen Federn, 
die daran befestigt waren, flatterten im Wind. Einige Schritte 
hinter ihm trottete ein Brukaj, ein geduldiger, friedlicher Diff, 


in der Hand eine Tasche, in der sich vermutlich all die 
Utensilien befanden, die eine so hochwichtige, eingebildete 
Persönlichkeit unbedingt benötigte. 

Das Gebilde, das uns jedoch klar bewies, daß wir hier 
wirklich den Richtigen gefunden hatten, steckte an seinem 
Aufschlag. Eine kleine Silberbrosche, die einen springenden 
Leem darstellte, abgesetzt mit einem Büschel brauner 
Federn. 

»Hier oben wird das alles viel offener getragen«, stellte ich 
fest. 

»Sie sind hier vor Verfolgung sicher, die Cramphs! Wer 
nicht weiß, was der Silber-Leem und die braunen Federn 
bedeuten, ist für diese Leute nicht wichtig. Und wer es weiß, 
zieht besser den Kopf ein und hält den Mund, um nicht mit 
durchschnittener Kehle in der Gosse zu landen.« 

»Aye. Du siehst das durchaus richtig.« 

Murkizon sagte mit seiner grollenden Stimme. »Soll ich ihn 
ein bißchen in den Schwitzkasten nehmen?« 

»Sobald wir nicht mehr beobachtet werden können. 
Vergeßt den armen Brukaj-Sklaven nicht.« 

»Ich werde ihn ausgesucht höflich behandeln«, sagte 
Quendur der Reißer, der ehemalige Pirat. 

Unauffällig folgten wir dem herausgeputzten Laffen durch 
die umherwieselnde Menge. Sein Sklave trug den 
zusammengeklappten Regenschutz, eine Art Schirm, über 
der Schulter und machte einen bedrückten Eindruck. Der 
Popanz hielt ein buntes Tuch in der Hand, mit dem er 
entgegenkommenden Damen und Bekannten gestenreich 
seine Aufwartung machte. An der Hüfte trug er außerdem 
Rapier und Main-Gauche. Trotz seines dandyhaften 
Aussehens trug er die Waffe nicht zur Zierde. Auf Kregen 
werden Waffen mit einer eindeutigen Absicht getragen - wer 
sich mit Waffen zeigt, versteht damit umzugehen. Wer es 
nicht tut, lebt nicht lange. 

Im hellen Sonnenschein folgten wir unserem Opfer - und 
ich zügelte meine Schlußfolgerungen. Nicht jeder Kreger ist 


ein rauflustiger Abenteurer, und natürlich gibt es Leute, die 
Waffen tragen und nur wenig damit anzufangen wissen. 

»Ich glaube, er will zum Zorcadrom«, sagte Pompino. »Mir 
wird ganz übel bei dem Gedanken, für den herausgeputzten 
Burschen würde eine prächtige, zarte Zorca gesattelt.« 

»Du hast recht - und zugleich unrecht.« 

»Wie bitte, Jak? Was meinst du - im Namen von ...?« 

»Du hast recht, wenn du sagst, der Kerl sei kein 
Zorcareiter, auch wenn diese Tiere kräftig und 
widerstandsfähig und sehr willig sind. Du hast unrecht, 
wenn du meinst, er will zum Zorcadrom. Schau doch. Er hat 
sein Ziel bereits gefunden.« 

Der Bursche, dem wir unauffällig auf den Fersen geblieben 
waren, erklomm die Vordertreppe eines Gebäudes, dem 
man seinen Verwendungszweck von draußen nicht ansehen 
konnte. Es handelte sich um ein schlichtes Bauwerk mit zwei 
Obergeschossen - eingebettet in eine Reihe anderer Bauten 
dieser Straße, die ein phantastisches Panorama spitzer 
Dächer und hochaufragender Türme und Kamine bot. Der 
Brukaj-Sklave folgte seinem Herrn, die Tür schloß sich hinter 
beiden. 

»Wie lange will der Popanz dort bleiben, wo immer das 
ist?« wollte Murkizon wissen. 

Ich wartete nicht ab, bis Pompino eine Antwort einfiel. 
»Nun ja«, sagte ich, »ich bleibe auf keinen Fall hier, um das 
abzuwarten.« 

Die anderen schauten mich an. Ich muß es meinem 
Gefährten lassen - er begriff vor den anderen, was ich 
meinte. Larghos der Pfeil rief: »Was, Horter Jak! So schnell 
willst du schon aufgeben?« 

»Ich mache mit!« äußerte Pompino gleichzeitig. 

»Gut«, antwortete ich und verschwendete keine weiteren 
Worte. Ich marschierte über die Straße und mußte dabei 
einem kleinen, von Freymuls gezogenen Wagen ausweichen, 
ehe ich die Treppe hinauflaufen konnte. Und schon 
hämmerte ich an die Tür und gab Pompino die Chance, sich 


an mir vorbeizudrängen. Er stand neben mir, als geöffnet 
wurde. 

Eine kleine Och-Frau - Ochs sind grundsätzlich klein - 
musterte uns fragend. Sie trug ein ordentliches schwarzes 
Kleid mit gelber Schürze und hatte ihr Haar unter einem 
weißen Spitzentuch verborgen. Pompino lugte zwei 
Herzschläge lang durch den braungebohnerten Flur mit 
allerlei Kommoden und Blumenvasen; erst dann schaute er 
auf die kleine Och-Dame herab. 

»Ja?« Ihre Stimme hatte ein metallenes Timbre, als würde 
mit dem Messer gegen eine Pfanne geklopft. 

»Ah ...«, sagte Pompino. Dann wandte er mir den gleichen 
leeren Blick zu. 

Ich versuchte meine Stimme fröhlich klingen zu lassen. 
»Verzeih mir, meine Dame. Ist Horter Naghan Panderk zu 
Hause?« 

Der Name kam mir irgendwie in den Sinn - immerhin 
gehört Naghan zu den ziemlich gebräuchlichen kregischen 
Vornamen. Und Panderk - so hieß die Bucht. 

Sie musterte mich von Kopf bis Fuß und rümpfte kaum 
merklich die Nase. »Einen Herrn dieses Namens gibt es hier 
nicht.« 

Ich mimte den zutiefst Erstaunten. Pompino spielte sich 
sofort auf die Szene ein. 

»Er muß hier sein, meine Dame. Dies ist doch sein 
Zuhause.« 

Sie schüttelte den Kopf und machte wegwerfende 
Armbewegungen. 

Vielleicht war Pompino zu schwungvoll zur Sache 
gekommen. Vielleicht war dieses Haus gar kein Wohnhaus. 
Wie um diese Vermutung zu unterstreichen, erschien hinten 
im Flur ein massiger Chulik. Sein gelbes Gesicht und die 
aufragenden Hauer in den Mundwinkeln näherten sich 
unaufhaltsam, umrahmt von düster verzogenen Brauen und 
verkniffenen Lippen. Der Mann trug einen eisernen Panzer 
und ein Schwert. 


Es war ganz normal, einen Wachmann im Haus zu haben - 
eine sinnvolle Vorkehrung in einer gefährlichen Welt -, 
dieser Bursche aber schien so offensichtlich die Absicht zu 
haben, mich am Genick zu packen und mit seinem Schwert 
zu bearbeiten, daß die Szene sofort jede Unschuld verlor. 

Der Mann trug ein braunsilbernes Abzeichen - und das 
setzte ihn in unseren Augen sofort auf die schwarze Liste. 

»Raus!« brüllte er. »Schtump!« 

»Das gefällt mir doch gleich besser«, sagte Pompino 
beinahe dankbar. 

Im gleichen Augenblick gellte der entsetzte Schrei eines 
Kindes durch das Haus und hallte nervenzerfetzend durch 
den breiten Flur. 

»Teufelswerk!« brüllte Pompino. 

Gemeinsam, Schulter an Schulter, stürmten wir an der 
kleinen Och-Frau vorbei und stürzten uns auf den tobenden 
Chulik. 
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Wäre die berühmte Wache von Peminswopt, vor der Renko 
der Dieb so große Angst hatte, zufällig zur Stelle gewesen 
und hätte beobachtet, wie eine ungestüme Horde in ein 
offenkundiges Privathaus stürmte, hätte sie uns für Räuber, 
Verbrecher, Banditen gehalten. Der durchdringende Schrei 
bewies uns aber, daß es nötig war. 

Die kleine Och-Frau wurde zur Seite gedrängt, weiter 
geschah ihr nichts. Pompino machte mit dem Chulik kurzen 
Prozeß. Der Mann war auf einen so schnellen, direkten 
Angriff nicht gefaßt gewesen und ging lautlos zu Boden. 

Brüllend liefen wir durch den Flur. 

»Dort unten!« rief Pompino, und wir polterten die 
Hintertreppe hinab, die in einer Kurve des Korridors 
rechtwinklig in die Tiefe führte. Die anderen folgten 
lautstark. Orangeleuchtende Konturen einer Tür am Fuß der 
Treppe weiteten sich plötzlich zu grellem Licht. Von Pompino 
getreten, knallte die Tür auf. In dichter Formation stürmten 
wir über die Schwelle. In dem dahinterliegenden Raum 
befanden sich vier weitere Chuliks in Eisenrüstungen, 
geschmückt mit braunen und silbernen Abzeichen. Im 
orangeroten Licht funkelten ihre Waffen. 

Sie zögerten nicht, sondern attackierten uns auf das 
heftigste, mit dem Ziel, uns sofort zu vernichten. Pompino 
brüllte lauthals, Kapitän Murkizons Axt sirrte durch die Luft. 
Larghos ließ sein Schwert vorschnellen. Quendur warf sich 
zu Boden, rutschte auf der Kehrseite über den Stein und 
hieb empor. Ein gemeiner Trick - natürlich gefährlich; aber 
so war Quendur der Reißer nun mal, kühn und rücksichtslos, 
auch gegen sich selbst. Ich schloß mich den anderen an, 
und so dauerte es nicht lange, bis die Chulikwächter 
überwältigt waren. 


»Die haben den Durchgang nicht umsonst bewacht«, 
urteilte Pompino und wies mit dem Schwert auf eine durch 
einen Vorhang verschlossene Tür gegenüber. 

Wieder war der schrille, qualvolle Schrei zu hören und 
endete in einem schrecklichen pfeifenden Stöhnen. 

»Schnell! Damit wir nicht zu spät kommen!« 

Pompino teilte den Vorhang mit dem Schwert; was wir 
dahinter sahen, bestärkte uns in der Gewißheit, daß unsere 
Schwerter noch viel Arbeit hatten, ehe dieses Haus 
gesäubert war. 

Pompinos Worte beschrieben die Szene treffend: »Die 
Akademie des Teufels!« Der Mann, dem wir gefolgt waren, 
legte gerade Kleidung an, die genau zu den hier 
ablaufenden Scheußlichkeiten paßte. Seine Helfer, 
schüchtern, bleich, angstvoll, halfen ihm mit fahrigen 
Bewegungen; sie hatten unser Eintreten noch nicht 
bemerkt. Lampen warfen ihren orangeroten Schein auf 
Käfige und Basaltsteine, auf Gestelle mit Messern und 
Sägen. Einen törichten Augenblick lang dachte ich, wir 
wären in den Operationsraum eines Chirurgen 
eingedrungen, doch sah ich keinerlei Teerfässer - außerdem 
glich das, was hier vorging, keiner Operation, wie sie auf 
Kregen durchgeführt wurde. Der Mann, der über seinem 
braunsilbernen Gewand einen blutbefleckten Kittel trug, hob 
den Blick. Das junge Mädchen auf dem Basaltstein konnte 
nicht mehr leben. Blut tropfte von einem Sägeblatt. 

»Wer seid ihr?« kreischte er. »Wachen! Wachen!« Unsere 
Schwerter verrieten ihm sofort, was wir vorhatten. 

Der Mann, dem wir gefolgt waren, zappelte in dem Kittel, 
den die Helfer ihm hinhielten und den er entweder anziehen 
oder ganz schnell wieder loswerden wollte. Auch er begann 
nach den Wächtern zu schreien. Es war klar, was hier 
vorging. Wie Pompino gesagt hatte, war dies der Ort, an 
dem Lems Priester ihr übles Handwerk lernten. 

Wir waren zu spät gekommen, um das Kind zu retten, das 
uns mit seinem Geschrei ins Haus gelockt hatte; so konnten 


wir nur versuchen, die vier anderen Kinder - drei Mädchen 
und einen Jungen - zu retten, die in den Eisenkäfigen 
kauerten. Sie waren an Händen und Füßen gefesselt und 
trugen Augenbinden und Knebel. Diese Maßnahmen dienten 
sicher nicht dem Zweck, die Gefühle der jungen Gefangenen 
zu schonen. 

Die sechs bis acht jüngeren Männer in den 
allgegenwärtigen braunsilbernen Gewändern standen 
abseits und hatten die Augen aufgerissen - sie waren 
offenbar die Lehrlinge. An diesem Ort sollten sie die hohe 
Kunst des Opferfestes erlernen. 

Mit einem lauten Schrei wütenden Zorns stürmte Pompino 
vorwärts. Die anderen folgten und brüllten dabei aus voller 
Kehle. Unser Handeln, davon war ich überzeugt, entsprach 
den Erwartungen der Herren der Sterne: Wir sollten Lem den 
Silber-Leem an der Wurzel ausrotten. Angewidert stürzte ich 
mich in den Kampf; dabei ging es mir nicht um Rache 
angesichts unsäglicher Scheußlichkeiten, sondern um die 
Rettung der vier noch lebenden Kinder. 

In dem allesdurchdringenden orangeroten Licht funkelten 
die Schwerter auf ganz besondere, unheimliche Weise. 
Meine Gefährten attackierten die Anhänger des Silbernen 
Wunders, während ich mich den Käfigen zuwandte. 

In meinem Rücken den Kampflärm, schaute ich mir die 
Gefangenen genauer an. Die Käfigstangen zeigten sich dick 
genug, um auch Leems in Schach zu halten. Die Türen 
waren verriegelt, die Schlösser grob und doch kompliziert. 
Zwei Angerims verfolgten die Szene mit aufgerissenen 
Augen aus dem Hintergrund. 

Scharfzahnig sind die Angerims, ganz Fell und Ohren, und 
als Diff-Rasse, die nicht dem Homo Sapiens entspricht, sind 
sie sehr verlottert und unsauber. Ohne den Blick von mir zu 
wenden, wichen sie zurück und hielten Schrubber und 
Besen wie Waffen hoch. 

»Gebt mir die Schlüssel!« forderte ich. Der Schlüsselring 
an der Hüfte des größeren Angerim sprach Bände. 


»Bleib uns vom Leibe!« kreischte ein Angerim, von 
struppigem Haar übersät, das zur Hälfte seinen braunen 
Lendenschurz verdeckte. 

»Flieh!« brüllte der andere. 

Die beiden warfen Schrubber und Besen fort und liefen auf 
eine kleine Tür zu, die sich seitlich hinter den Käfigen 
befand. Opaz mochte wissen, in welchem Labyrinth die 
beiden verschwinden würden, wenn sie den Ausgang 
erreichten. Ich sprintete los. 

In schnellem Lauf kippten sie einen Metalleimer mit einer 
seifigen Flüssigkeit um. Ich geriet ins Rutschen und mußte 
einen großen Sprung Machen. Sie hatten die Tür beinahe 
erreicht, als ich begriff, daß ich so an die Schlüssel nicht 
herankommen würde. 

Augenblicklich zog ich mein altes Seemannsmesser und 
schleuderte es hinterher. 

Die breite Klinge traf den größeren der beiden Angerims in 
den Schenkel, so daß er brüllend einknickte. Sein Gefährte 
ließ sich nicht aufhalten, sondern zerrte die Tür auf und 
sprang mit einem langen, klagenden Schrei durch die 
Öffnung. Kaum einen Wimpernschlag später erreichte ich 
den zu Boden gegangenen Diff, sah, daß er überleben 
würde, wenn er sich rechtzeitig in die Behandlung eines 
Nadelstechers begab, und nahm ihm zwei Dinge ab - den 
Schlüsselring und mein blutiges Seemannsmesser. 

Mit zunehmendem Lärm beschäftigten sich Pompino und 
seine Leute mit dem Problem der Leem-Freunde. Der dritte 
Schlüssel paßte ins Schloß, und die erste Käfigtür öffnete 
sich. 

Am besten machte ich zuerst alle Käfige auf und löste 
anschließend die Fesseln und Binden. Andernfalls bestand 
die Gefahr, daß die befreiten Kinder schon kopflos und 
schreiend durch die Gegend liefen und womöglich einem 
Schwertschwinger in den Weg gerieten. 

Jeder Käfig hatte seinen eigenen Schlüssel - ein 
interessantes Detail. Am dicken Ring verblieben drei weitere 


Schlüssel; möglicherweise gab es hier noch andere Türen, 
die zu öffnen sich lohnte. Ich warf einen Blick über die 
Schulter. Die Priesterlehrlinge waren entweder geflohen 
oder tot. Die beiden Oberschlächter, die Lehrer, schienen 
sich gewehrt zu haben - auch sie lebten nicht mehr. 

Endlich erschienen Wächter auf der anderen Seite des 
scheußlichen Verlieses. Etwa ein halbes Dutzend Rapas 
stürmte herbei. Mit raubvogelhaft geschnäbelten Gesichtern 
und gefiederten Leibern steigerten sie sich in einen wahren 
Tötungsrausch gegen Pompino und seine Männer. Ihnen ging 
es offensichtlich darum, ihre Soldgeber zu rächen. 

Kapitän Murkizon erhob seine dröhnende Stimme, die den 
allgemeinen Lärm übertönte. 

»Haut sie, streckt sie nieder, stampft sie in den Boden!« 
Sofort machte er sich schwungvoll daran, die eigenen Worte 
in die Tat umzusetzen. 

Da sich offenbar alles nach Plan entwickelte, konnte ich 
mich wieder beruhigt auf die Käfige mit den Kindern 
konzentrieren. 

Wenn Sie sich wundern, daß ich, Dray Prescot, den seine 
Gefährten nur als Jak kannten, mich nicht kopfüber in diesen 
Kampf stürzte, sondern statt dessen Käfige öffnete, dann 
sehen Sie meine Natur in einem völlig falschen Licht. Ein 
Kampf ist ein Kampf, und es hat immer Kämpfe gegeben 
und wird sie auch weiter geben, denn ich kenne inzwischen 
die Natur des Menschen. Das heißt aber nicht, daß man sich 
ungestüm in jede Auseinandersetzung werfen muß, die sich 
entwickelt, wenn es gleichzeitig viel Wichtigeres zu tun gibt. 

Wie zum Beispiel jetzt. 

Es war einfach, die Kinder zu befreien; sie zu beruhigen 
erwies sich als viel problematischer. 

Nur zwei waren Apims, Homo Sapiens wie ich. Ein 
Mädchen war eine Fristle-Fifi, ein schlankes, anmutiges, 
katzenhaftes Wesen mit einem herrlich schimmernden 
honiggelben Fell. Der Junge war ein Brokelsh, dessen dichtes 


Körperhaar bereits überall borstig abstand - ganz anders als 
das zottelige Fellgewirr der Angerims. 

Ich spielte mit dem Gedanken, die Fußfesseln zunächst 
noch unberührt zu lassen, doch nachdem ich etwas schärfer 
auf sie eingeredet hatte, kamen die Kinder zur Ruhe. Mit 
runden, funkelnden Augen starrten sie mich an, als wäre ich 
ein legendärer Teufel aus Gundarlo oder Cottmers Höhlen. 
Ich versuchte mir ein Lächeln abzuringen. 

»Ihr kehrt alle zu euren Eltern zurück ...«, sagte ich, und 
natürlich war das genau das Falsche. Sofort begannen die 
kleinen Wesen zu weinen. Der Sachverhalt war so 
offenkundig wie unschön. Um den Schaden 
wiedergutzumachen, fügte ich hinzu, daß wir ein neues 
Zuhause mit vielen Süßigkeiten für sie finden würden, 
sobald die bösen Männer ausgeschaltet wären. Ich verstieg 
mich sogar zu dem Versprechen, daß das neue Zuhause 
gleich neben einem Banjeladen liegen würde. 

Ein Rapa torkelte vorüber; ihm fehlte der halbe Schnabel, 
und sein Gefieder war ziemlich zerzaust. Ich schaute ihm 
nach, wie er eine der anderen Türen zu erreichen versuchte 
- die Teufelsakademie verfügte über zahlreiche Ausgänge. 
Larghos der Pfeil schwenkte das Schwert auf eine Weise, wie 
es einem Bogenschützen anstand, und gab dem Rapa noch 
einen Hieb mit auf den Weg. Ich hielt währenddessen die 
Hand der kleinen Fristle-Fifi, und die anderen Kinder 
drängten sich an mich. Sie hatten die Augen weit 
aufgerissen. 

Es wurde ruhiger. Pompino kam zu uns herüber. Er sah 
aus, als hätte er sich noch einiges vorgenommen. 

»Feuer, Jak«, sagte er. »Jetzt stecken wir dieses verfluchte 
Haus in Brand.« 

»Und hoffen, daß der Tempel in der Nähe ist.« 

»Nahe genug, um gleich mit in Flammen aufzugehen - 
richtig!« 

»Dieser Rapa«, sagte Larghos. »Er hat nicht mehr lange zu 
leben - aber er ist entkommen. Vielleicht schlägt er Alarm.« 


»Dann erledige ihn, erledige ihn!« brüllte Kapitän 
Murkizon mit tiefer Stimme. »Bei den verlausten 
Achselhöhlen der Göttlichen Dame von Belschutz! 
Verschwende dein Mitleid nicht auf diese Cramphs!« 

Larghos lief schwertschwingend davon, Murkizon im 
Schlepptau. Ein seltsames Paar, die beiden. 

Quendur der Reißer sagte: »Ich bin froh, daß Lisa die 
Empoin dies alles nicht sehen muß.« Er schüttelte den Kopf 
und versuchte zum wiederholten Male seinen 
überschäumenden Tatendrang zu zügeln. 

»Sie wäre genauso gnadenlos gewesen wie wir einfachen 
Menschen«, antwortete Pompino dem Ex-Piraten. 

»Oh, aye. Soviel steht fest.« 

Ich bedachte Pompino mit einem Blick. Der Khibil strich 
sich über seine rötlichen Schnurrbarthaare. Im selben 
Augenblick kehrte Kapitän Murkizon zurück und brüllte 
förmlich vor Belustigung. 

Dicht hinter ihm kam Larghos der Pfeil, den Kopf ein wenig 
auf die Seite geneigt - über den schmalen dunklen 
Haarschopf eines unbekleideten Mädchens, das neben ihm 
eintrat. Wir rissen erstaunt die Augen auf. 

»Ein Mantel!« brüllte Murkizon. »Ein Mantel für Lady 
Nalfi!« 

Quendur eilte zu einem der weniger entstellten Toten und 
riß ihm die braune Tunika fort. Der Silbersaum wies kaum 
Blutspuren auf. Er hielt das Kleidungsstück offen und sagte 
dabei: »Bis wir für Lady Nalfi etwas Besseres finden.« 

Larghos der Pfeil nahm ihm den Mantel ab. Auffällig war 
sein gespreiztes Gehabe, die fürsorgliche Art, mit der er 
dem Mädchen den Umhang weiterreichte. Sie stand in der 
ersten fraulichen Blüte und hatte einen festen, rosigen 
Körper und strahlende Augen, deren Blau von einem 
Ausdruck des Schmerzes verschleiert schien. Sie hob die 
Arme und schob sie erschaudernd in die Ärmel des weiten 
Mantels. 


»Ich danke dir, Jikai«, sagte sie leise zu Larghos. Der 
benahm sich, als habe er einen Schlag über den Kopf 
bekommen, und schien wahrlich nicht ansprechbar zu sein. 

»Was ist mit dem Rapa?« erkundigte sich Pompino 
ungeachtet der Dinge, die hier vorgingen. Er wollte 
weiterkommen. 

»Der hat mich zu Lady Nalfi geführt«, antwortete Larghos 
mit einer Schwerfälligkeit, deren Grund wir alle zu wissen 
glaubten. »Ich habe ihn niedergestreckt. Dann wollte ein 
elender Chulik um Lady Nalfi mit uns schachern ...« 

»Mit anderen Worten - sie war in seinen Klauen!« brüllte 
Murkizon. »Aber nicht mehr lange, das kann ich euch 
sagen.« 

»Sie riß ihm den Dolch aus dem Gürtel und stach damit 
zu.« Larghos warf Nalfi einen fürsorglichen Blick zu. »Eine 
mutige Tat für ein nacktes Mädchen in einer solchen Lage.« 

Sie senkte keusch den Blick und lehnte sich haltsuchend 
an Larghos. 

»Ich ... es ging nicht anders.« 

»Denkt nicht mehr daran, meine Dame, wenn es Ihnen 
Kummer bereitet ...« 

»Nein, nein, das ist es nicht. Nur daß ...« 

»Sucht Brennbares zusammen!« unterbrach Pompino 
rücksichtslos. »Stapelt das Zeug auf. Wir wollen den Laden 
anstecken und verschwinden, dieser Blutgestank geht mir 
auf die Nerven, beim Mächtigen Horato!« 

Während wir die Aufgabe in Angriff nahmen, beschäftigte 
ich mich mit der Erkenntnis, daß die Anhänger Lems des 
Silber-Leem ziemlich gute Söldner angeworben hatten. 
Chuliks und Rapas gelten zwar als natürliche Feinde, doch 
ist dies nicht unweigerlich so. Natürlich gibt es immer 
wieder ernsthafte Reibereien zwischen einzelnen Chuliks 
und Rapas - ähnlich wie bei Menschen, die anderen mit 
eingefleischter Feindschaft begegnen - hier auf der Erde 
ebenso wie auf Kregen, das muß ich leider sagen. Wer 
jedoch Söldner anstellt, wählt in der Regel Vertreter 


unterschiedlicher Rassen, die für den Sold ohne weiteres 
gemeinsam ihre Arbeit tun und ihre Streitigkeiten ruhen 
lassen. Wie ich schon angedeutet habe, wirkt sich dieses 
System zum Vorteil des Geldgebers aus, vermindert es doch 
die Gefahr einer Verschwörung gegen ihn aus den Reihen 
der besoldeten Paktuns. 

Das Brennmaterial wurde aufgeschichtet, die Kinder und 
Lady Nalfi zogen sich in eine sichere Entfernung zurück, und 
Pompino ließ persönlich die Flammen auflodern. 

Spurlos verschwunden zu sein schien der Brukaj-Sklave 
des Mannes, der uns hierhergeführt hatte. Ich hegte 
immerhin die Hoffnung, daß er entkommen sei. Sklaven 
erhalten Befehle und teilen nicht immer die Überzeugungen 
ihrer Herren. 

Flammen loderten und knisterten und kicherten fröhlich 
vor sich hin. Flache graue Rauchschwaden zogen empor und 
füllten den Raum mit einem weichen Schleier, der die 
Schrecknisse zu verhüllen begann. 

Wir zogen uns über die Holztreppe zurück und trafen oben 
auf die kleine Och-Frau, die die Hände rang und zu weinen 
begonnen hatte. 

Einige von uns waren dafür, sie niederzustrecken. Andere 
rieten zur Nachsicht, da wir ihre eigentliche Situation nicht 
kannten und wohl auch mangels Zeit nicht klären konnten. 
Pompino brüllte fürchterlich herum und jagte die Och-Frau 
damit in die Flucht, die sich noch schützend die Schürze 
über den Kopf warf. Wir übrigen, die Kinder und Lady Nalfi, 
marschierten zur Vordertür. 

Sogar auf Kregen wäre eine wilde Horde mit blutbefleckter 
Kleidung und roten Klingen aufgefallen, wenn sie versucht 
hätte, durch eine Hauptstraße zu marschieren. Unsicher 
blieben wir oben an der Treppe stehen und schauten in die 
Runde. 

»Ich kenne einen Weg«, sagte Lady Nalfi mit ihrer leisen, 
belegten Stimme. »Durch die rückwärtigen Gassen. Kommt 
schnell.« 


Wir ließen uns gern diesen Ausweg zeigen und huschten in 
die Lücke zwischen diesem und dem Nachbarhaus. Dabei 
trat Murkizon auf einen Gyp, der sich wimmernd und mit 
eingeklemmtem Schwanz entfernte. Ungestört folgten wir 
etlichen schmalen Gassen, die an den Rückseiten von Läden 
und Häusern entlangführten, und erreichten schließlich eine 
Stelle, an der drei Gassen zusammenstießen. Hier stand ein 
ziemlich heruntergekommenes, beinahe windschiefes 
Gasthaus von ziemlich zweifelhaftem Charakter. Vor dem 
Haus lagen drei Betrunkene in der Gosse. An den Stangen 
waren keine Reittiere angebunden. Die Sonnen schienen, die 
Luft roch so sauber, wie es auf Kregen nur möglich war. 

Pompino warf einen Blick auf Nalfi. 

Larghos drückte sie an sich, und es war klar, daß er sie 
nicht loslassen würde. 

»Wenn wir uns das Blut abwaschen ...« 

Pompino nickte. Wir gingen zur Pumpe vor dem Gasthaus 
und begannen herumzuspritzen. Larghos musterte 
abschätzend die drei Betrunkenen, doch Murkizon sagte 
sofort, daß deren Sachen für Lady Nalfi viel zu zerlumpt und 
verlaust wären. 

»Ich«, sagte Larghos langsam und feierlich, wie 
geistesabwesend, »sorge dafür, daß Lady Nalfi gekleidet 
wird, wie es ihr zusteht, in die besten Sachen, die zu finden 
sind. Solche Schönheit kann nur in Luxus gehüllt sein.« 

Nalfi antwortete nicht, doch blickte sie Larghos mit ihren 
blauen Augen abschätzend an. Die Bedeutung der Aufgabe, 
die er sich gestellt hatte, erfüllte ihn sichtlich. Pompino warf 
mir einen vielsagenden Blick zu und lächelte. Ich antwortete 
nicht. Nicht alle Ehen werden im Himmel geschlossen, und 
nicht alle enden in der Hölle. 

Als wir alle gesäubert waren, setzten wir unseren Weg in 
Richtung Hafen fort - wobei wir weiterhin schmale und 
weniger belebte Sträßchen benutzten. 

Zuversichtlich sagte Pompino zu Kapitän Murkizon: 
»Kapitän, es wäre wohl am besten, wenn du Larghos mal 


unter der Hand fragst, was er von Lady Nalfi weiß.« 

Murkizon verzog anzüglich das Gesicht, nickte aber. 

Bleichblau erstreckte sich das Meer, tiefer im Schatten vor 
den Küstenfelsen, deren matte Röte manchmal ganz 
natürlich und selbstverständlich wirkte, manchmal aber 
auch seltsam fehl am Platze. Möwen krächzten über unseren 
Köpfen, als wir die Pier entlanggingen. 

»Dank dem guten Pandrite!« rief Pompino, als wir unser 
Schiff sicher festgezurrt vorfanden. \Wenn wir uns 
umschauten und die dichtgedrängten Dachfirste und Türme 
der Stadt musterten, war von Rauch nichts zu sehen. 
Murkizon verbreitete mit Nachdruck seine Ansichten über 
Brände und schwieg erst, als Pompino ihn mit eisiger 
Stimme aufforderte zu erklären, was er damit meinte. 

Aber wir wußten, was ihm durch den Kopf ging. Pompino 
hatte einen Brand gelegt. Wir alle hatten die Flammen 
auflodern und um sich greifen sehen. Warum war das 
gottverfluchte Gebäude nun nicht in Schutt und Asche 
gelegt? 

Erst als wir die Jungfrau von Tüuscurs beinahe erreicht 
hatten und die Wache Anstalten machte, uns wieder an Bord 
zu lassen, erschienen die ersten Rauchschwaden über der 
Stadt. 

Pompino warf der Erscheinung einen vielsagenden Blick zu 
und sprang auf das Deck. Dieser Blick sagte viel mehr, als 
wenn er gerufen hätte: »Ich hab's doch gleich gesagt!« 

Ich schob mich auf dem Deck neben Pompino und sagte: 
»Ich kenne einen gewissen Norhan die Flamme, der es liebt, 
mit lodernden Feuertöpfen herumzuwerfen.« 

»Aye, Jak, so einen Burschen könnte man im Augenblick 
gut gebrauchen.« 

»Er trieb sich allerdings unten in Hyrklana herum - 
jedenfalls kann ich ihn dort vermuten, denn soviel ich gehört 
habe, kommt er ziemlich viel herum.« 

»Tun wir das nicht alle?« 


Der frische Wind verhieß uns eine schnelle Reise, das 
Schiff war zwar vom Sturm her etwas lädiert, aber doch gut 
in Schuß, und war in Pomdermam aufgebockt und gesäubert 
worden. Drüben an der Küste stieg der Rauch immer höher 
empor, und die Leute verdrehten die Hälse. Zwei Argenter, 
die der Jungfrau von Tuscurs vergleichbar waren, lagen vor 
Anker. Als nordpandahemische Gefährte wiesen sie zu 
unserem Boot, das aus Süd-Pandahem stammte, doch 
gewisse Unterschiede auf. 

»Ja, auch wir müssen wieder los, denn es besteht die 
Gefahr, daß man uns beobachtet hat und verfolgen will.« 

»Da hast du recht.« 

Pompino stieg auf das Achterdeck, berstend vor 
Tatendrang. 

»Kapitän Linson«, wandte er sich an den Schiffsführer. »Im 
Gegensatz zu den Seeleuten verstehe ich wahrlich nichts 
von Gezeiten und Winden, und es stimmt auch, daß mir 
dieses Schiff lediglich gehört, doch hätte ich es gern, wenn 
du uns umgehend aufs Meer hinaus und auf Westkurs 
brächtest.« 

Offensichtlich hatte Pompino begriffen, daß Eigner ihre 
Schiffe nicht zu Manövern zwingen konnten wie 
Kommandeure ihre Soldaten auf dem Paradefeld. Seine 
schwerfällige Art war nur geeignet, Linsons Gleichgültigkeit 
zu verstärken, der scharfzüngig, hellwach und mit allen 
Instinkten darauf bedacht war, dem Meer alles abzuringen. 
Linson war ein guter Seemann und wußte genau, was er 
wollte. Er hatte großen Spaß daran, Kapitän Murkizon zu 
piesacken, war aber auch bereit, Befehle auszuführen, wenn 
sie nicht zu sehr mit seinen eigenen Wünschen kollidierten. 

»Wir können sofort ablegen, Horter Pompino. Als ich ... äh 

den Rauch aufsteigen sah, habe ich gleich gewisse 
Vorkehrungen getroffen.« 

»Ach wirklich, bei Pandrite!« 

Da Kapitän Murkizon und ich eigentlich nicht zur 
Besatzung gehörten, hatten wir auch keinen aktiven Anteil 


daran, das Schiff seefertig zu Machen - so beschränkten wir 
uns darauf, beim Segelaufziehen und Ablegen mit 
anzupacken. Diese seemännische Arbeit erfreute mich aus 
Gründen, die Murkizon nie würde verstehen können; 
immerhin war er wie alle anderen hier an Bord auf Kregen 
geboren worden. Er vor allem sehnte sich danach, den 
eingebildeten schwarzen Fleck auf der Weste seiner Ehre so 
schnell wie möglich zu tilgen. 

Lady Nalfi und die Kinder waren unter Deck geleitet 
worden und konnten uns nicht im Weg stehen. Ich bemerkte 
Pompinos Blick, als das Segel sich bauschte und spannte 
und angelascht wurde und das Schiff allmählich zum Leben 
erwachte. 

»Linson konnte den Rauch eher sehen als wir, da er höher 
stand.« 

»Aye. Teuflisch schlau ist unser Schiffsherr Kapitän 
Linson.« 

»Aye.« 

Die Jungfrau von Tüscurs wendete, legte sich in den Wind 
und strebte, sobald sie tiefes Wasser erreicht hatte, am 
Leuchtturm der Hafeneinfahrt vorbei aufs offene Meer 
hinaus. Hier und dort dümpelten kleinere Boote. Der 
Ausguck erhob die Stimme. 

Wir eilten auf das Heckkastell. 

»Soll der Entstellte Armipand sie verschlingen!« entfuhr es 
Pompino. 

Schimmernde Ruder hoben und senkten sich wie die 
legendären Flügel eines Raubvogels und schoben den 
keilförmigen Bug eines Schwertschiffes bedrohlich hinter 
uns her. Schäumend pflügte die bronzene Rammspitze das 
Meer. 
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Wir starrten nach achtern auf die grausame Metallspitze, die 
gischtend aufzuholen suchte. Die Ruder bewegten sich in 
gleichförmigem Takt auf und ab, vor und zurück und boten 
auf ihre Weise ein faszinierendes Bild, das nichts von der 
Anstrengung wiedergab, die hinter ihrer Bewegung steckte. 
Pompino stampfte mit dem Stiefel auf das frisch 
gescheuerte Deck. 

»Das Seefahrerleben wird mir allmählich immer mehr 
zuwider, Jak! Ich dachte, man könnte mit Schiffen zwischen 
den Einsätzen für die Herren der Sterne ein paar schnelle Ob 
verdienen. Nun sieht es so aus, als wäre das Leben eines 
ehrlichen Reeders von vornherein mit teuflischen 
Schwierigkeiten verbunden.« 

Nicht ohne Hintersinn sagte ich: »Wahrscheinlich handelt 
es sich nicht um Piraten, Pompino. Zweifellos haben wir es 
hier mit einer Abteilung der Seefahrenden Wache von 
Peminswopt zu tun. Offensichtlich will man uns einige 
Fragen stellen.« 

Mit zusammengekniffenen Augen beäugte Pompino 
unseren Verfolger. Das schmale Schiff bewegte sich 
schäaumend vorwärts, doch rechnete ich damit, daß es den 
Biß der See und den Druck des Windes zu spüren 
bekommen würde, sobald es aus dem Schutz der Klippen 
heraus war. Dort draußen müßten wir dem Verfolger 
enteilen können, wenn die Brise so frisch blieb. 

»Der Kov von Memis achtet offenbar sehr auf Ordnung, 
das muß man ihm lassen.« 

»Soll darin ein versteckter Hinweis darauf liegen, daß 
unser junger Kov Pando na Bormark nicht ebenso handelt?« 

»Frag seine Mutter ...« 

Unwillkürlich schaute ich auf das Deck nieder, eine 
törichte Reaktion, als könnte ich durch die festen Planken in 


die Heckkabine schauen. Dort unten lag bestimmt Tilda, 
Tilda von den Vielen Schleiern, Tilda die Schöne - und 
beschäftigte sich unaufhörlich mit den prächtigen Flaschen, 
die man ihr bereitgestellt hatte. Niemals ganz betrunken, 
immer nur ein wenig beschwingt, stellte uns die Kovneva- 
Witwe Tilda vor schlimme Probleme. Die Herren der Sterne, 
übermenschliche, beinahe unsterbliche Wesen, die - wie ich 
damals vermutete - unergründlich waren, erwarteten von 
uns, daß wir die Bormark-Provinz von den Leem-Freunden 
befreiten. Wir hatten in Pomdermam, der Hauptstadt von 
Tomboram, einen Tempel niedergebrannt und nun auch die 
Teufelsakademie von Peminswopt in Memis in Schutt und 
Asche gelegt. In der riesigen Panderk-Bucht schloß sich als 
nächstes das Stromnat Polontia an. Ich war mir noch nicht 
schlüssig, ob wir auch dort Station machen oder direkt nach 
Bormark reisen sollten, das an der \Westgrenze des 
Königreichs Tomboram lag. 

Das Verfolgerschiff durchschnitt schäumend das Wasser, 
lang und schnittig, wie es für seine Klasse typisch war, und 
ließ somit nur den keilförmigen Bug und die Ruder sehen, 
die in schimmernder Pracht auf und nieder zuckten. Der 
Wind wehte schwach das Dröhnen der Trommel herüber. 

»Die Burschen meinen es ernst.« 

Ich faßte meinen Entschluß. Da sich Pompino der larvin 
einbildete, in unserer Partnerschaft den Ton anzugeben, 
mußte ich ihm die Entscheidung taktvoll nahelegen. Dies 
gelang mir mühelos, indem ich Alternativen aufzählte. 
Pompino nickte kurzentschlossen. 

»Kapitän Linson!« rief er. »Wir segeln auf direktem Weg 
nach Bormark!« 

Linson nickte. Er war ein dunkelhaariger Bursche, glatt 
und scharf von Geist und Reaktion wie der Dolch eines 
Berufs-Attentäters. Die Jungfrau von Tuscurs reagierte 
elegant auf die behutsame Anpassung des Ruders und eine 
leichte Segelveränderung. Schon glitt sie auf das offene 
Meer hinaus, auf direktem Kurs quer durch die weite Bucht. 


Es dauerte nicht lange, da begann das Schwertschiff hinter 
uns zu stampfen wie ein in einen Sumpf geratener 
Dinosaurier. 

»Ha!« rief Pompino mit kindischer Freude. »Das gefällt ihm 
nicht, beim Mächtigen Horato! Wahrlich nicht!« 

»Ich bin hungrig«, sagte ich nachdrücklich. 

»Und ich erst! Doch bleibt uns die Zeit, ehe ...?« 

»Der Bursche erwischt uns nicht mehr. Seine Ruderer sind 
bald am Ende ihrer Kräfte - die armen Teufel.« 

Pompino kannte mich inzwischen gut genug, um zu 
wissen, daß ich nicht leichtfertig Gefahren übersah. Er 
stimmte mir zu und machte einige Bemerkungen über das 
qualvolle Leben von Rudersklaven. Er wußte durchaus, wie 
sehr mir jede Art von Sklaverei verhaßt war. 

Schwungvoll gingen wir unter Deck. 

»Natürlich bleibt da noch das Problem mit der Kovneva 
Tilda«, sagte Pompino beim Betreten der großen Kabine. 

»Sie hat sich entschieden, nach Bormark zurückzukehren. 
Unser Weg führt genau in diese Richtung.« Der Tisch war 
prachtvoll gedeckt, und ich widmete meine Aufmerksamkeit 
sowohl den Fleischgerichten wie meinem Begleiter. 
»Außerdem wird Pando bald auf seine Besitzungen 
zurückkehren angesichts der Probleme, die sich dort 
zusammenbrauen.« 

Ich biß in ein Stück Vosk-Pastete, gefüllt mit Momolams 
und Gemüse, beträufelt mit einer himmlischen Sauce, und 
fand meine Worte ziemlich unpassend. Auf dem 
wunderschönen, schrecklichen, faszinierenden Kregen 
brauen sich immer irgendwo Probleme zusammen - wenn 
sie nicht bereits voll ausgebrochen sind. 

»Hast du den Unsinn über das Liebesleben dieser Leute 
verfolgt?« fragte Pompino und schob sich eine Hühnerkeule 
in den Mund. Die Sauce, die auf seine Schnurrbarthaare 
tropfte, wurde allerdings sofort mit einem sauberen gelben 
Tuch wieder entfernt. Khibils sind überaus reinlich. 

»Das meiste schon. So etwas kennt man ja ...« 


»Da hast du wahrlich recht. Ich habe mir eher die Frage 
gestellt, ob wir das alles irgendwie für uns ausnutzen 
können.« 

Schlau und raffiniert sind Khibils außerdem - besonders 
wenn sie den Zunamen »larvin« tragen. 

Ich spießte eine Momolam auf. Die Jungfrau von Tuscurs 
verfügte in der Person Limkis des Lahmen über einen 
wahrhaft preiswürdigen Koch. Er stand als Symbol für die Art 
und Weise, wie Linson die wichtigen Dinge des Lebens 
meisterte. 

»Wer uns gegen Lem unterstützt, wird von uns in seinen 
amourösen Bestrebungen gefördert - meinst du das?« 

»Aye. Wahrscheinlich.« 

»Zu einfach, mein Freund.« 

»Bei dir ist nichts einfach, Jak.« 

Ich schob mir die Momolam in den Mund, schloß die Augen 
und begann zu kauen. Verflixt - Pompino hatte recht! 

Er fuchtelte mir mit dem Messer vor dem Gesicht herum. 

»Dein junger Freund Pando, Kov von Bormark, ist ein 
Schlawiner und zugleich ein sehr hochstehender Edelmann. 
Er will seinen Willen durchsetzen, was dieses Mädchen 
betrifft, und in die Cottmerschen Höhlen mit seinem Vetter 
Murgon!« 

Ich wollte mich nicht auf einen Disput über Pandos 
Charakterzüge einlassen und sagte schnell: »Die Everoinye 
haben uns befohlen, Leem-Tempel zu zerstören. Das tun wir. 
Wir werden im Kovnat Bormark so viele Tempel anzünden, 
wie wir finden können. Der junge Pando ist Kov in diesem 
Land und wird durch die Brände ziemlich viel Besitz 
verlieren. Wie wird der junge, hitzköpfige Mann wohl 
reagieren, Pompino?« 

Mein Begleiter lachte und warf den abgenagten 
Hühnerknochen in eine silberne Abfallschale. 

»Ganz klar, Jak! Er wird brüllen und herumtoben. Aber die 
Tempel werden trotzdem brennen!« 


»Hmphh!« sagte ich. Dieser dumme Seemannslaut half 
mir immer, wenn ich nichts Vernünftiges mehr zu sagen 
wußte. 

Pompino war längere Zeit damit beschäftigt, sich einen 
ihm zusagenden Wein auszusuchen - ausgerechnet einen 
leichten Tardelvoh -, und sagte schließlich: »Ja, Pando ist 
entschlossen, Vadni Dafni Harlstam zu heiraten. Damit 
vergrößert er nicht nur seinen Besitz - denn ihr Vadvarat 
schließt im Süden an sein Kovnat an -, sondern verärgert 
zugleich seinen Vetter Murgon auf das schlimmste ...« 

»Der Mann könnte daran zugrunde gehen!« 

»Findest du? Ich habe ihn eher als finster und gefährlich in 
Erinnerung.« 

»Gewiß, das ist er. Aber mir kam er auch wie ein Mann vor, 
der an einer Situation eher zerbricht, als sich ihr 
anzupassen.« 

»Bei all den Verzögerungen, die wir hinnehmen mußten, 
steht zu befürchten, daß Murgon noch vor uns in Bormark 
eintrifft. Ob er allerdings vor seinem Vetter dort sein wird, 
vermag ich nicht zu sagen.« 

Ich mußte an Pando und seine Mutter denken, und es war 
mir aufrichtig gleichgültig, ob Murgon sich anpaßte oder 
zugrundeging, solange er seine finsteren Pläne nicht in die 
Tat umsetzen konnte. Diese Einstellung sollte sich als 
ausgesprochen falsch erweisen - wie wir noch erleben 
werden. 

Ich konnte Pompino nicht anvertrauen, daß ich über viele 
Jahre hin in Pandahem Agenten im Einsatz hatte, die Pando 
und Tilda im Auge behalten sollten - jedoch bei dieser 
Aufgabe jämmerlich versagt hatten. Den Grund für dieses 
Versagen begriff ich damals durchaus - immerhin herrschte 
Chaos, angefacht durch die Kriege, den Kampf gegen die 
arme verrückte Herrscherin Thyllis von Hamal und den 
Teufelszauberer Phu-Si-Yantong, auch Hyr Notor genannt. In 
jener schrecklichen Zeit war das Leben von Frau oder Mann 
nicht viel wert. Allmählich kehrten wir in das Licht der 


Sonnen zurück, eine gewisse Ordnung und Zivilisation 
gewann die Oberhand, doch lag noch ein weiter Weg vor 
uns. 

Jedenfalls mußte ich mir eingestehen, daß ich nicht alle 
Tatsachen kannte, daß ein grauer Schleier, eine Zone der 
Unsicherheit vor mir lag. 

Ich betupfte mir die Lippen mit einem gelben Tuch und 
stand auf. 

»Ich gehe auf dem Achterdeck spazieren. Ich möchte mal 
ein bißchen frischen Wind im Gesicht spüren. Kommst du 
mit?« 

»Später. Wenn wir das Stromnat Polontia umfahren und 
direkt nach Bormark segeln wollen, muß ich die 
Frachtpapiere und meine Buchhaltung umstellen.« Pompino 
bedachte mich mit einem funkelnden Blick, spöttisch und 
ernst zugleich. »Wir Schiffsmagnate müssen ebenso 
arbeiten wie die teerverschmierten Seeleute.« 

»Ha!« antwortete ich nicht sonderlich überzeugt und ging 
an Deck. 

Dort oben hatte ich genügend Stoff zum Nachdenken - der 
meinem Kregoinye-Gefährten Pompino natürlich weitgehend 
unbekannt war. Der Kurs führte uns in den folgenden Tagen 
schnurgerade über die Panderk-Bucht, und die Bordroutine 
spielte sich wie gewohnt ein. Der Wind wehte, die Sonnen 
von Scorpio verbreiteten ihr vermengtes Licht auf den 
Wogen, und hätte man seine Sorgen vergessen, wäre die 
Fahrt vielleicht geradezu idyllisch gewesen. Der Horizont 
blieb frei von Segeln bis zu einem windstarken 
karmesinroten-jadegrünen Morgen. Die Jungfrau von Tuscurs 
lag schräggeneigt auf Steuerbordschlag im starken Wind - 
und hielt geradewegs auf einen Argenter zu. 

»Bei diesem Wetter lassen sich keine verdammten Räuber 
blicken!« rief Kapitän Murkizon sturmzerzaust und 
klammerte sich an einer Sicherheitsleine fest. Er starrte auf 
das wogende Meer hinaus. »Die treiben sich hauptsächlich 


oben bei den >»Hoboling«-Inseln herum und überfallen 
ehrliche Seeleute.« 

»Du hast Erfahrung mit den Hobolings, Kapitän?« 

»Ich weiß das nur vom Hörensagen. Angeblich hat man 
von dort mal eine Flotte ausgesandt, die das Meer bis runter 
nach Tomboram kontrolliert hat. Ist einige Zeit her. Ein 
solcher Überfall ist bisher nicht wiederholt worden - Pandrite 
sei Dank.« 

Das war eine sehr ernste Äußerung unseres Murkizons. 

Behutsam sagte ich: »Ich habe erzählen hören, eine 
gewisse Viridia die Räuberin hätte zu den führenden Piraten 
gehört. Sagt dir dieser Name etwas?« 

»Nur als Anführerin. Sie hat besser gekämpft als jeder 
Mann, heißt es.« Ehe wir unser seltsames Gespräch 
fortsetzen konnten, meldete sich lautstark der Ausguck. Da 
ich nichts Besseres zu tun hatte und genau Bescheid wissen 
wollte, stieg ich bis zu den Rahen auf, klemmte mich fest 
und schaute zu dem fernen Fleck hinüber, der am Horizont 
zu tanzen schien. 

Der Wind pfiff, und das Schiff kreiselte, wie es bei diesem 
Wetter nicht zu vermeiden war, und ich mußte mein ganzes 
Können als alter Seemann einsetzen, um das Fernglas ruhig 
auf das Ziel zu richten. 

Es handelte sich nicht um einen Piraten, sondern um eine 
vallianische Galeone. 

Nachdem ich mich überzeugt hatte, daß das Schiff auf 
Kollisionskurs stand, rutschte ich am hinteren Stützseil hinab 
und gesellte mich zu Pompino und Kapitän Linson auf dem 
Achterdeck. Beide reagierten mit ernsten Gesichtern auf 
meine Nachricht. 

»Ein Vallianer?« Linson rieb sich das Kinn. »Dann sind wir 
nicht schnell genug.« 

Pompino wollte aufgebracht widersprechen, mußte aber 
doch einsehen, daß vallianische Galeonen die besten Schiffe 
waren, die man auf den Meeren antreffen konnte - ohne 


Berücksichtigung der verdammten leemliebenden Shanks, 
die von der anderen Seite der Welt herbeisegelten. 

»Die Zeiten der Feindschaft zwischen Pandahem und Vallia 
sind vorbei«, sagte ich. »Bei Chusto! Diese Dinge sind tot 
und begraben!« 

Beide Männer fuhren erstaunt zu mir herum, und ich 
erkannte, daß ein gewisses Feuer in meiner Stimme gelegen 
hatte. Das Thema war mir wichtig, wie Sie wissen, und ich 
schmiedete bereits Pläne für eine Zukunft, in der Pandahem, 
Vallia und die anderen Paz-Ländereien gegen die Shanks 
zusammenstehen würden. 

»Es gibt da gewisse Gerüchte in den Kapitänskneipen«, 
bemerkte Linson. »Danach empfinden nicht alle Vallianer die 
Freundschaft zu Pandahem, die vom neuen Herrscher 
proklamiert wird.« 

»Zwischen Vallla und Tomboram hat seit vielen 
Jahresperioden Freundschaft geherrscht.« 

Pandahem ist eine in zahlreiche Königreiche und Kovnate 
aufgespaltene Insel, deren Nationen für sich stehen. Wie 
zutreffend meine letzte Behauptung war, wußte ich nicht 
genau - vielleicht brachte ich lediglich eine fromme 
Hoffnung zum Ausdruck. 

»Nun ja, soweit ich weiß, haben vallianische Galeonen die 
Schiffe vieler pandahemischer Nationen überfallen, auch 
viele aus Tomboram«, sagte Linson auf seine krasse Art. 
»Ich bin lieber auf jede Möglichkeit vorbereitet.« 

»Aber natürlich!« 

Kein Kapitän würde sein Schiff in Gefahr bringen wollen, 
indem er sich nicht genügend auf einen Notfall vorbereitete. 

»Meinst du, Jak«, sagte Pompino, »wir sollten die Flagge 
Tomborams hissen? Oder die von Bormark? Könnte uns das 
vor den Vallianern schützen?« 

»Eigentlich schon.« 

Doch lag in meiner Stimme ein unsicherer Ton, der mich 
argerlich stimmte. Bei Vox! War diesen Idioten das 
Wesentliche noch nicht klar geworden? Meinen vallianischen 


Idioten? Sich gegenseitig zu überfallen, worauf es doch 
hinauslief, konnte uns in keiner Weise gegen den 
schlimmeren, größeren Feind helfen, der alle bedrohte! 

Wie um den Unterschied zwischen einer vallianischen 
Galeone und einem Argenter einer anderen seefahrenden 
Nation sichtbar zu machen, ließ der Wind plötzlich nach, 
schlug um und brachte die Jungfrau von Tuscurs um einen 
großen Teil ihrer Geschwindigkeit, auch wenn sie weiter gut 
vorankam. Ganz anders der Vallianer. Er näherte sich in 
großer Fahrt und ließ nun keinen Zweifel mehr daran, daß er 
ganz bewußt einen Abfangkurs steuerte. 

Linson beäugte das andere Schiff kritisch. 

»Wenn er kämpfen will, können wir ihm den Gefallen tun.« 

Dieser Gedanke bestürzte mich. Natürlich war mir von 
vornherein klar gewesen, daß ich als Mitreisender 
verpflichtet war, mit der Besatzung gegen jeden Feind zu 
kämpfen. Diese Feinde aber waren Seeleute meiner Nation. 
Ehe ich so etwas für möglich halten konnte, mußte ich mich 
an die Überzeugung klammern, daß vallianische Seeleute 
gegenüber Pandahemern keine Piratenakte mehr begingen. 
Doch offenbar galt das nicht für alle. Es war sinnlos, sich 
dieser Tatsache zu verschließen. Wenn die Galeone dort 
drüben, deren Rammbock von Gischt umspielt wurde, deren 
Segel sich prall gefüllt zeigten, wirklich ein Pirat war, dann 
mußte ich, Dray Prescot, Herrscher von Vallia, meine 
Identität für mich behalten. Einer Horde von 
Halsabschneidern war auch zuzutrauen, daß sie ihren 
Herrscher aufknüpfte. Meine Delia hatte bei ihrer 
Auseinandersetzung mit den Schwestern der Peitsche in 
einem ähnlichen Dilemma gesteckt - hätte sie sich als 
Herrscherin von Vallia zu erkennen gegeben, wäre man ihr 
nicht mit Gehorsam und Unterstützung begegnet, sondern 
mit Ketten, Peitsche und Folterungen. 

Gelassen nahm die Besatzung ihre Kampfposition ein. Es 
dröhnten keine Trommeln, die Trompeten blieben stumm. 
Ruhig warteten die Männer und Frauen der Jungfrau von 


Tuscurs und tasteten nach ihren Waffen. Auf der 
Bugplattform scharten sich Varteristen um ihre Geschütze. 
Die vordere Entergruppe, die Prijiker, duckte sich und 
wartete auf Befehle. Waffen wurden tief gehalten, damit der 
Vallianer sie nicht sehen konnte. Kapitän Linson hörte sich 
an, was Pompino ihm zu sagen hatte, und brüllte schließlich 
seine Befehle. 

Gleich darauf entfaltete sich die blaue Flagge mit dem 
goldenen Zhantil über unserem Deck. Wir segelten unter der 
Flagge von Bormark aus Tomboram. Wie würde der Vallianer 
darauf reagieren? 

Mir brannte es unter den Nägeln, das Rätsel zu lösen, und 
ich stieg mit dem Fernglas wieder mastauf. Die Galeone 
rückte immer näher - ein herrliches Schiff der neuen Bauart, 
die nach der Zeit der Unruhe geschaffen wurde. Der 
Vallianer war ohne weiteres in der Lage, die Jungfrau von 
Tuscurs zu überholen und festzunageln. Was die Besatzung 
anging - nun ja, der vallianische Seemann ist ein 
schrecklicher Gegner, wie ich zu meiner Freude wußte. 
Sollte es zum Kampf kommen, waren die Pandahemer zum 
Untergang verurteilt. 

Der Kreis des Spionglases wanderte über das 
näaherkommende Schiff hin. Es sah wunderschön aus! Schon 
nach kurzer Zeit konnte ich die Gesichter der Männer auf 
dem Achterdeck ausmachen. Ich erkannte niemanden - 
doch hätte ich mich auf die große Entfernung leicht 
täuschen können. 

Das Glas führte meinen Blick bugwärts und richtete sich 
auf die überlegenen Gros-Varters vallianischer Bauweise, die 
vom Vorderkastell aufragten. Ich riß die Augen auf. Ein Mann 
erschien klar in meinem Blickfeld. Sein hagerer Oberkörper 
war entblößt, die braune Hose an den Knien abgeschnitten. 
Der Mann trug eine engsitzende Lederkappe, an der nicht 
eine, sondern drei rote Federn leuchteten. Ich konnte mir 
den schmalen schwarzen Kinnbart vorstellen, den eifrigen, 
gierigen Gesichtsausdruck, die gebrochene Nase. Nun ja, 


Wersting Rogahan hatte mir gut gedient und sich 
hervorragend für Vallia eingesetzt - es war ihm aber auch 
zuzutrauen, daß er auf eigene Rechnung kämpfte und sich 
die Taschen mit pandahemischer Beute vollstopfte. Ich 
mußte das Beste hoffen. Wersting Rogahan würde auf mich 
hören, wenn ich ihn anredete, soviel war klar. 

Ich richtete das Glas nochmals auf das Achterdeck. 

In diesem Augenblick stieg ein Mann aus der Achterkabine 
empor, reckte sich und schaute zu uns herüber. 

Eine Woge der Erleichterung überschwemmte mich. 
Aufrecht, kräftig gebaut, aber doch geschmeidig, bewegte 
sich der vallianische Kapitän entschlossen an die Reling. Er 
starrte zu uns herüber, und seine ausgestreckte Hand wurde 
sofort mit einem Teleskop gefüllt. Er hob das Glas an die 
Augen. Ich hätte am liebsten gewunken, ließ es dann aber 
doch sein. Statt dessen machte ich mich klein und 
unternahm nichts, denn Insur ti Fotor, mit dem ich gegen 
die Shanks gekämpft hatte, hätte mein altes Dray Prescot- 
Gesicht sofort erkannt. Er trug die gutsitzende Uniform eines 
Marineoffiziers, daran ein wenig Goldtresse, die den Kapitän 
verriet. Seit meine Delia ihn zum Ord-Hikdar befördert hatte, 
war er noch weiter aufgestiegen und offenbarte sich mir nun 
als Ley-Jiktar, als Jiktar der vierten Rangstufe. Sein Schiff 
schien gut in Schuß zu sein; ein einziger Blick hatte mir 
offenbart, daß Besatzung und Schiff tadellos geführt 
wurden, daß die Moral wahrlich nichts zu wünschen übrig 
ließ. Ich rechnete Insur ti Fotor zu meinen Freunden und 
konnte plötzlich wieder frei durchatmen. Die Jungfrau von 
Tuscurs würde nicht von vallianischen Piraten angegriffen 
und versenkt werden. 

Die Handelsbeziehungen belebten sich zwischen den 
beiden Inseln, und Insur befuhr dieses Gewässer bestimmt, 
um Vallianer vor Piraten jeglicher Nationalität zu schützen. 
Deshalb segelte er so zügig heran; er wollte sich 
vergewissern, daß wir ein ehrliches Handelsschiff waren. 


Das konnte ich Pompino und Linson überlassen und mich 
selbst im Hintergrund halten. Meine Erleichterung war 
riesengroß. Der Gedanke, Vallianer bekämpfen zu müssen, 
war mir aus verschiedenen Gründen unangenehm gewesen. 
Ich beschloß, auf meinem Beobachtungsposten hoch im 
Mastkorb auszuharren. 

Neben Kapitän Insur ti Fotor hob ein Mann eine Flüstertüte 
an die Lippen. Es war ein Womox, dessen Hörner beinahe so 
groß waren wie das Horn, aus dem das Schallrohr geformt 
worden war. 

Seine laute Stimme hallte dröhnend über das Wasser. 

»Ihr seid Kriegsgefangene! Beidrehen!« 

Wersting Rogahans Bugvarter wurde abgeschossen und 
ließ einen Felsbrocken dicht über unser Vorschiff 
hinwegzischen. 

»Beidrehen, sonst versenken wir euch!« 


A 


Ein zweiter Felsbrocken raste gefährlich tief über unser Deck 
dahin. Wersting Rogahan war ein bemerkenswerter 
Varterschütze und konnte auf erstaunliche Entfernungen das 
kleinste Ziel treffen. Im ersten Augenblick kam mir ein 
schrecklicher Gedanke: Wie mochte ein Vartergefecht 
zwischen Wersting und unseren beiden Varteristen Wilma 
der Schuß und Alwim das Auge ausgehen? Unvorstellbar! 
Ich durfte es nicht dazu kommen lassen! 

Kapitän Linson stieß einen Wutschrei aus. 

»Kriegsgefangene! Kriegsgefangene! Der Vallianer muß 
den Verstand verloren haben!« 

Männer eilten verwirrt über das Deck. Es herrschte ein 
allgemeines Durcheinander, und ganz überraschend stieg 
der kräftige Geruch des Meeres zu mir auf und verwehte 
sämtliche Düfte des Schiffes unter mir. 

»Du hast gesagt, wir können ihm nicht wegsegeln!« 
kreischte Pompino. Die Brise verwehte die Worte wie Möwen 
über einer Küstenklippe. Wilma und Alwim schauten nach 
achtern und warteten auf das Zeichen zum Schießen. 

Wieder ertönte die laute Stimme des Womox: »Dreht bei! 
Streicht die Flagge!« 

»Niemals!« tobte Pompino. Er hatte das Schwert gezogen 
und fuchtelte damit in der Luft herum, was sich ein wenig 
töricht ausmachte. 

Drüben auf dem Vorschiff des Vallianers war Werstings 
Mannschaft damit beschäftigt, die Gros-Varter wieder zu 
spannen. Das nächste Steingeschoß würde nicht mehr 
harmlos über unsere Köpfe hinwegfliegen, sondern es würde 
sich ein schmerzhaftes Ziel suchen, vielleicht Holz 
zerschmettern, dessen Splitter sich in ungeschützte weiche 
Körper rissen. Vielleicht würde der Stein sogar einen Mast 
fällen. 


Inmitten dieses Wahnsinns sah ich nur einen Ausweg. 

Ich besann mich auf meine Vormaststimme, die mir schon 
in der Biscaya bei mehr als einem Sturm gute Dienste 
geleistet hatte, und brüllte zu Pompino hinunter: 
»Beidrehen, Pompino! Zeit gewinnen!« 

»Du willst dich doch nicht ergeben, Jak, oder?« 

»Nein! Aber wir müssen die Erklärung finden, warum ...« 

»Wir können den verdammten Varteristen zerschmettern!« 
rief Wilma der Schuß schrill. 

»Beilegen, Wilma!« Wenn Linson sich weigerte, den Befehl 
zum Beidrehen auszuführen, wenn Pompinos stolzes 
Khibilblut ihm im Wege stehen sollte, würden wir alle 
zerschmettert werden. »Beidrehen! Einfach beidrehen!« 

Mit gesträubten roten Schnurrbarthaaren blickte Pompino 
zu mir empor. Er stemmte die Hände in die Hüften und 
reckte das Kinn. 

»Du hast doch irgendeine Teufelei im Sinne, Jak!« brüllte 
er. 

»Aye! Mit einem Kampf können wir uns nicht aus der 
Schlinge ziehen.« 

Die beiden Schiffe glitten nebeneinander her, und die 
Galeone reffte die Segel, um sich mit ihrem Tempo dem 
Argenter anzupassen. Sie wurde hervorragend geführt und 
zischte förmlich durch das Wasser, während die Mündungen 
ihrer Varters und die Arme der Katapulte auf uns gerichtet 
waren. Sie zeigte vallianische Flaggen - die Fahne der neuen 
Vallianischen Union mit dem gelben Kreuz und Schrägkreuz 
auf rotem Grund, dazu das Karmesinrot und Hellblau 
Ovvends. Das Kovnat Ovvend an der Südwestküste Vallias 
schmückt sich auf seiner Flagge mit einer Galeone - ein 
wahrhaft passendes Zeichen. 

Es schien mir ewig zu dauern, wie die beiden Schiffe 
nebeneinander her segelten. Mit lautem Trommelschall, 
gefolgt von dem Klatschen nackter Füße auf den Decks, 
reagierte die Jungfrau von Tuscurs zum Glück doch noch auf 
das Kommando und verlor an Tempo. Die Topsegel des 


Hauptmasts wurden aus dem Wind gedreht und flatternd 
eingeholt. Zweifellos handelte Linson auf diese Weise, um 
dem Kapitän des feindlichen Schiffes zu zeigen, daß er unter 
Zwang stand. 

Wie auch immer seine Motive aussehen mochten, der 
Argenter verlor an Tempo und begann behäbig zu rollen; die 
Galeone blieb mühelos auf gleicher Höhe. 

Drüben auf dem Bugdeck des anderen Schiffes 
versammelten sich Männer um die Winde eines Langboots. 
Eine Entertrupp würde bewaffnet an Bord kommen - auf 
alles gefaßt. Nun lag die Entscheidung wieder einmal bei mir 


Das Wasser schien tief unter mir zu liegen. 

Das schien ein unendlicher Weg zu sein. 

Ich hatte einmal einen Riesensprung in das Auge der Welt 
gemacht, das Binnenmeer von Turismond. Damals hatte ich 
mich in größerer Höhe befunden, in viel größerer Höhe. Ich 
atmete tief durch, machte mich fertig und sprang. 

Das Wasser raste mir wie eine Backsteinmauer entgegen. 

Es schloß sich dicklich über mir, während ich in die Tiefe 
raste, die Handflächen streckte und mich drehte und wieder 
anstieg, immer höher ... Das Blau wandelte sich durch die 
Farben des Regenbogens, bis der silberne Himmel 
explosionsartig über mir erschien und mich zu blenden 
drohte. Ich hatte den Kopf wieder in der Luft. 
Seltsamerweise fühlte ich mich sehr gut. Sofort rechnete ich 
mit dem Schlimmsten, atmete tief ein und tauchte mit einer 
schnellen Kehre zur Seite. 

Ich hatte mich nicht geirrt. 

Eine angriffslustige Schuppengestalt raste mit 
peitschendem Schwanz auf mich zu. Ein Maul mit vielen 
Reihen nadelscharfer Zähne öffnete sich. 

Mein altes, gut geöltes Seemannsmesser löste sich 
mühelos aus der Scheide über meiner rechten Hüfte. 

Wenn dieser opazverfluchte Styrorynth sich einbildete, er 
könne mich zum Mittagessen verschlingen, mußte ich ihn 


eines Besseren belehren. Er war teuflisch schnell und 
gefährlich in seinem natürlichen Element. Ich mochte als 
Schwimmer und Taucher noch so hervorragend sein - gegen 
dieses Geschöpf hatte ich nur eine Chance. 

Es raste mit weit aufgerissenem Maul herbei. Die 
nadelscharfen Zähne waren bereit, sich um den leckeren 
Bissen zu schließen. Ich ließ mich unter ihn gleiten, mich 
von seiner Druckwelle treiben und vermochte so dem 
gefährlichen Maul auszuweichen. Das Messer bohrte sich in 
seinen Bauch und verfärbte das Wasser. Ohne abzuwarten, 
was sich sonst noch tun mochte, begann ich heftig zu 
schwimmen - nicht zur Oberfläche, sondern in direkter Linie 
auf einen dunkel schimmernden Streifen zu, bei dem es sich 
um den Kiel der Galeone handeln mußte. 

Hinter mir rollte der Styrorynth auf die Seite und würde 
den kleinen Fischen, von denen er sich normalerweise 
ernährte, eine gute Mahlzeit bieten. Ich bewegte energisch 
die Füße, kam schnell voran und schwamm unter dem Kiel 
hindurch auf die andere Seite der Galeone. Vor dem 
Auftauchen überzeugte ich mich - soweit das möglich war -, 
daß keine weiteren Raubwesen des Meeres auf der Lauer 
lagen. 

Soweit ich durch das Wasser erkennen konnte, das von 
dem darüber gespannten Silberhimmel erhellt wurde, 
schienen mir keine neuen Gefahren zu drohen. Zumindest 
keine Gefahren aus dieser Richtung. Als ich wieder 
auftauchte und emporschaute, starrte kein einziges Gesicht 
über die Reling zu mir herunter. Die Galeone rollte leicht. 
Zweifellos hatte man einen Mann aus dem Mast des 
Argenters stürzen und im Meer verschwinden sehen. Die 
Seeleute wußten, was für Raubtiere unter Wasser ihr 
Unwesen trieben. Sie mochten beiläufig hinabschauen - 
doch auf keinen Fall würden sie damit rechnen, daß dieser 
Mann auf der anderen Seite des Schiffes wieder zum 
Vorschein kam. 

Ich brüllte los. 


Dreimal atmete ich tief ein und tauchte, das Messer in der 
Hand, und schaute wachsam in die Runde, ehe ich wieder 
hochkam und erneut einen Ruf ausstieß. 

Nach dem letzten Laut erschien ein Haarschopf an der 
Bordwand über mir und fragte mit schwerer Stimme: »Ho- 
he! Woher kommst du denn, Dom?« 

»Wirf eine Leine herab, dann sag ich's dir.« 

»Ach, eine Leine ... o aye.« 

Gleich darauf klatschte neben meinem Kopf eine Leine ins 
Wasser, und ich packte das Ende und wurde tropfnaß über 
die Bordwand gezogen. Im letzten Augenblick dachte ich 
noch daran, das alte Seemannsmesser fortzustecken. Das 
Meer hatte es noch einigermaßen abgespült. 

An Deck schüttelte ich den Kopf und blinzelte, schnaubte - 
und war bereit, den neuen Gefahren ins Auge zu blicken. 

Das Wesen, dem der Haarschopf gehörte, war ein 
Brokelsh, dessen Nase wie ein schwarzer Schwamm aussah. 
Er starrte mich aus aufgerissenen Augen an. 

Auf der anderen Schiffsseite drängelten sich Männer und 
starrten zur Jungfrau von Tuscurs hinüber, die behäbig auf 
der Stelle schaukelte. »Danke für die Leine, Dom«, sagte 
ich. »Ich würde eines Tages für dich dasselbe tun.« Ohne 
weiteres marschierte ich auf die Leiter zum Achterdeck zu. 

»Ich werde dran denken, Dom!« rief der Brokelsh hinter 
mir her. »Daß du es nicht vergißt! Ich heiße Bango Baragon 
und stamme aus Ovvend. Denk daran, wenn es soweit ist.« 

Ich lachte nicht, auch wenn mir das angesichts seiner 
Mähne und der eingedrückten Nase schwerfiel, bei Krun! Ich 
legte eine Hand an die Leiter - und wurde im gleichen 
Augenblick schmerzhaft von einer Pike berührt. Ich zuckte 
zusammen. Kein Zweifel - auf meinem Gesicht mußte sich 
die Wut ablesen lassen. 

»Du hättest mir beinahe die Hand abgehackt, Dom!« 

»Aye«, antwortete der Bursche, der oben an der Leiter 
stand. Er trug eine metallbeschlagene Lederrüstung und die 
hellblau gestreiften Ärmel, wie sie für Ovvend typisch sind. 


»Und solltest du versuchen, unaufgefordert heraufzusteigen, 
geht's dir gleich auch noch an Kopf und Kragen, bei Vox!« 

Einige Seeleute und Pachak-Seesoldaten kamen herbei 
und starrten mich an, wie ich da stand und das Deck 
naßtropfte. Sie waren bewaffnet und hatten natürlich 
keinerlei Angst vor mir. Sie waren lediglich neugierig und 
vorsichtig. 

»Sag Kapitän Insur ti Fotor, daß ich ihn sprechen ...« 

»Ich soll ihm so etwas sagen! Ach? Eine höfliche Zunge 
könnte dir dabei helfen, den Kopf auf den Schultern zu 
behalten!« 

Ein Jüngling mit rot angelaufenem Gesicht schaute über 
die Reling des Achterdecks zu mir herab. Ich kannte ihn 
nicht. Er trug einen versilberten Metallhelm in den Farben 
Ovvends. Vermutlich war er aus edlem Hause und 
absolvierte hier an Bord seine Grundausbildung, um eines 
Tages selbst einen dieser schmucken Jagdhunde des Meeres 
zu befehligen. Er mochte ein Weichling, ein Nichtsnutz, ein 
Autokrat sadistischen Humors sein, vielleicht war er auch 
ein mutiger Bursche und fest entschlossen, sein Handwerk 
eines Tages gut zu beherrschen. Ich schaute zu ihm auf und 
rief: »Kapitän Insur ti Fotor! Wenn dir deine Haut etwas wert 
ist, Junge, dann springst du los und holst ihn!« Dann 
benutzte ich das Wort, das ihn zusammenfahren ließ: 
»Bratch!« 

Er errötete noch mehr, richtete sich auf, öffnete den 
Mund, sah mein Gesicht - und bratchte. 

Der Wächter an der Leiter versuchte mir mit seiner Pike 
auf den Kopf zu schlagen. Im Grunde konnte ich ihm das 
nicht verdenken. Ich duckte mich, riß an der Waffe, so daß 
er die Leiter herabstürzte und sich eine blutige Nase holte. 
Ein Pachak hob seinen oberen linken Arm, sein Gefährte 
streckte den unteren rechten Arm vor. Es konnte nicht mehr 
lange dauern, dann würden sie sich alle auf mich stürzen - 
dabei hatte ich wahrlich nicht die Absicht, sie zu bekämpfen, 
weder zusammen noch einzeln. 


»Insur!« brüllte ich, so laut ich konnte. 

Insur ti Fotors eigentlicher Nachname - Varathon - war 
von uns bisher kaum benutzt worden. Er hieß für uns immer 
nur Insur ti Fotor, nach einer ordentlichen kleinen Stadt in 
Ovvend. Insur Varathon gehörte einer der führenden 
Familien dieser Siedlung an. So konnte ich nichts anderes 
brüllen als: »Insur!« 

Das mußte man ihm lassen. Er ließ sich nicht lange bitten. 
Sein Gesicht erschien über der Reling, ein Stück über dem 
seines Mittschiffsmannes. Er schaute herab. Sofort brüllte 
er: »Schickt den Mann hier herauf! Geht ordentlich mit ihm 
UM.« 

Der Wächter rappelte sich auf und betastete seine Nase, 
die nicht allzu sehr blutete. 

»Verzeih mir, Dom«, sagte ich. »Entweder deine Nase oder 
mein Kopf.« 

Er schnaubte Blut. »Das werden wir sehen, Dom, das 
werden wir sehen.« 

Gefolgt von zwei Pachaks, stieg ich die Leiter hoch. Insur 
wandte sich ab und starrte seinen Mittschiffsmann zornig 
an. 

»Bitte kümmere dich wieder um deine Aufgaben, Hikdar 
Varathon!« 

»Quidang!« 

Der junge Mann huschte fort. 

Insur machte kehrt und marschierte schweren Schrittes 
auf seine Heckkabine zu. »Nichts unternehmen, bis ich dir 
Bescheid gebel« rief er seinem Ersten Leutnant zu. 

»Quidang!« 

Am verzierten Eingang zum Niedergang drehte sich Insur 
halb um, doch schaute er mich immer noch nicht an. »Ihr 
könnt wieder an eure Arbeit gehen, Pachaks. Seid bedankt. 
Ich kümmere mich selbst um diesen Mann.« 

»Quidang!« 

Die Pachaks trotteten fort, und ich folgte Insur in seine 
Kabine. Er behielt den Griff in der Hand und knallte die Tür 


dicht hinter uns zu. Erst dann verneigte er sich und sagte: 
»Majister.« 

Ich gab ihm die Hand. 

»Sei bedankt, Insur. Das hast du hervorragend 
gemeistert.« 

»\Wenn ich sagen würde, ich wäre erstaunt, ich wäre außer 
mir ... dich hier anzutreffen ...« 

»Würdest du in etwa die Freude beschreiben, die ich 
empfinde, dich wiederzusehen.« 

Er deutete auf einen Stuhl. Ich mußte mich setzen, sonst 
wäre er ewig mit eingezogenem Kopf stehengeblieben. 
»Also, Insur, erzähl mir alles.« 

Er nahm Platz und schenkte automatisch Parclear ein. Das 
Sherbet-Getränk zischte und funkelte im Glas. »Ich erzähle 
dir alles, Majister. Aber ... was? Ich weiß nicht, wo ich 
anfangen soll.« 

»Erstens war es ganz richtig, meine Identität zu schützen. 
Zweitens: Was ist das für ein Unsinn, einen tomboramischen 
Argenter zur Kriegsbeute zu erklären?« 

Insur richtete sich auf. 

»Das ist wohl kaum ein Unsinn, Majister.« Er redete nicht 
um den heißen Brei herum. »Die opazverfluchten Teufel 
bedrängen uns sehr. Wir sind bemüht, ihre Pläne zu 
vereiteln, aber ...« 

»Bedrängen? Pläne? Wovon redest du? Steht Vallia nicht 
im Frieden mit Pandahem? Mit allen pandahemischen 
Nationen ... vielleicht mit Ausnahme des Verdammten 
Menaham?« 

»Nein, Majister. Das ist nicht zutreffend.« 

Mir klappte die Kinnlade herunter. Dann forderte ich 
barsch: »Erzähl mir davon.« 

Und er berichtete. 

Im Südwesten Vallias, des Landes, das ich zu meiner 
kregischen Heimat gemacht hatte und dessen Herrscher ich 
auf Druck von unten geworden war, im südwestlichen 
Kovnat Kaldi war eine hübsche kleine Revolution 


ausgebrochen. Ich wußte davon. Mein Sohn Drak hatte seine 
Armee in den Süden geführt, um die Sache zu regeln, denn 
Kov Vodun Alloran hatte sich dort zum König ausgerufen. 
Während meiner jüngsten Abenteuer hatte ich offenbar die 
neuesten Entwicklungen in dieser Sache nicht 
mitbekommen. 

»Alloran hat in Pandahem Unterstützung gesucht«, fuhr 
Insur fort. »Und gefunden. Armeen wurden angelandet, und 
Prinz Drak hat so manche schlimme Schlacht bestehen 
Müssen ...« 

Er bemerkte meinen Gesichtsausdruck und schwieg 
abrupt. Drak! Wenn er nun bei einem dieser überflüssigen 
Kämpfe getötet worden wäre! Insur spürte sofort, was mich 


bewegte. 

»Der Prinz Majister ist wohlauf und führt einen brillanten 
Feldzug.« 

»Opaz sei Dank!« 

»Aye.« 


»Und so patrouilliert ihr hier nun die Wasserstraßen ab, 
um zu verhindern, daß weitere Truppen eingeschifft werden, 
die den verrückten König Vodun Alloran unterstützen?« 

»Jawohl, Majister!« 

»Aber - Tomboram! Dieses Land war doch seit vielen 
Perioden unser Freund. Ich hätte so etwas eher Menaham 
zugetraut ...« 

»Das wurde in einer großen Schlacht niedergerungen, 
woraufhin sich Alloran verzweifelt nach neuen Verbündeten 
umsehen mußte - und sie schließlich in Tomboram fand.« 

»Also, das scheint alles irgendwie zusammenzupassen«, 
sagte ich widerwillig. »Auch wenn es schlimmer stinkt als 
die Fisch-Sukh in Helamlad, wo es im Umkreis von fünfzig 
Dwaburs kein Eis gibt.« 

»Ich weiß nicht, wo dieses Helamlad liegen mag, Majister. 
Im Augenblick würde ich lieber wissen, woher du kommst ... 
oh! Es sei denn ...« 


»Richtig, ich war auf der Jungfrau von Tuscurs, Insur. Das 
ist die Erklärung. Das Schiff kommt allerdings nicht aus 
Tomboram, sondern aus Tuscursmot in Süd-Pandahem. Wir 
haben die Bormarksche Flagge nur aufgezogen, weil wir 
Vallia und Tomboram und Bormark als Verbündete sahen.« 

Er schüttelte den Kopf; aber er war kein Dummkopf. 

»Deine Pläne gehen mich nichts an, Majister. Du weißt, 
daß ich alles in meinen Kräften Stehende tun werde, um 
dich zu unterstützen.« 

»Das weiß ich, Insur, und ich danke dir. Das bedeutet aber, 
daß du den Argenter nicht aufbringen kannst.« 

»Richtig.« 

»Ich habe Wersting Rogahan an der Bugvarter entdeckt.« 

»Der würde dich garantiert erkennen, Herr. Auch kennen 
dich Ortyg Fondal und Nath Cwophorlin. Wer dich einmal aus 
der Nähe gesehen hat ...« 

»Ich weiß, ich weiß«, sagte ich mürrisch. »Es heißt, ich 
hätte zuweilen beinahe ein Leemgesicht.« 

Ein Lächeln zuckte kaum merklich um seine Lippen, und 
sein vom Meer gegerbtes bronzegebräuntes Gesicht verzog 
sich auf alarmierende Weise. Er war kein salzverkrusteter 
alter Seebär, sondern ein temperamentvoller und überaus 
fortschrittlich eingestellter Marineoffizier. Männer hatten ihr 
Leben geopfert, um ihn zu retten. Ich bedachte ihn mit 
einem strengen Blick. »Und was den jungen Hikdar Varathon 
betrifft ...?« fragte ich. 

»Mein Sohn, Majister.« 

»Glückwunsch. Er sieht vielversprechend aus.« 

»Manchmal ein bißchen viel. Aber - der Argenter!« 

»Aye. Nun ja, ich bin damit unterwegs nach Port Marsilus. 
Ich und meine Gefährten drüben auf der Jungfrau von 
Tuscurs haben den Auftrag, die Tempel eines unsäglichen 
Kults niederzubrennen. Beten wir, daß dieser Kult sich 
niemals in Vallia festsetzt. Er hat es versucht, doch bisher 
konnten wir ihn stets an der Wurzel ausmerzen. Die Sorge 
darum betrifft samtliche Völker Paz'.« 


Er breitete die Hände aus. »Ich und alle meine Leute hier 
auf der Ovvend Opandarstehen dir zur Verfügung.« 

Ich nickte. »Du bringst mich in Versuchung. Du führst hier 
ein erstklassiges Kommando, und wenn deine übrigen Leute 
auch nur annähernd an Wersting Rogahan herankommen, 
sind sie ein furchterregender Haufen. Gleichwohl muß ich 
dein Angebot ablehnen, Insur. Deine Aufgaben liegen auf 
anderem Gebiet.« 

Der Kapitän zog ein enttäuschtes Gesicht, denn auch ihm 
war bekannt, daß jedem überreichlich Abenteuer winkten, 
der dem Herrscher folgen durfte. Ich rang mir ein schiefes 
Lächeln ab. 

»Die Shanks, Insur, die allgegenwärtigen verdammten 
Shanks. Wenn die zur Stelle sind, wird es genügend zu 
kämpfen und zu streiten geben.« 

Er hob die Augenbrauen. 

»O ja, mein Freund! Sie haben sich auf den Weg gemacht, 
unsere Ländereien zu überfallen. Doch ehe sie hier sind, 
müssen wir noch gehörig den eigenen Stall ausmisten.« 

»Weißt du, wo und wann sie an Land gehen werden?« 

»Ich wünschte, ich wüßte es. Mir ist nur bekannt, daß eine 
riesige Flotte in Marsch gesetzt wurde.« 

Ein diskretes Klopfen ertönte. Insur zeigte wahre Größe; er 
war nicht im geringsten verärgert. »Ja?« 

»Ein Khibil vom padahemischen Argenter verlangt dich zu 
sprechen, Kapitän. Er verlangtes.« 

Die Stimme hinter der Tür klang amüsiert. 

Ich seufzte. 

»Es wird Zeit, daß ich verschwinde, Insur. Bestimmt 
handelt es sich um einen ziemlich unwirschen Khibil, den zu 
kennen ich mir zur Ehre anrechne. Vielleicht könntest du 
ihm einfach sagen, Vallia und Tomboram wären Verbündete, 
und trägst ihm auf, Kov Pando Marsilus na Bormark deine 
Grüße zu überbringen, ehe du ihn wieder fortschickst - dann 
können wir beide schnell weitersegeln und uns unseren 
eigentlichen Pflichten widmen.« 


»Wenn er schon lange zu deinen Gefährten zählt, Majister, 
dürfte er Schadenersatz und eine Entschuldigung 
verlangen.« 

»Ich bin sicher, du wirst ihn zufriedenstellen.« 

Insur lächelte nicht, doch hatte sein Nicken etwas 
Nachdenkliches. Er schien sich bereits sorgfältig zu 
überlegen, wieviel er einem temperamentvollen Khibil 
bieten mußte, der zu den Freunden seines Herrschers 
zählte. 

Ich öffnete die Tür. Vieles war unausgesprochen geblieben, 
doch setzte Pompino unserem Gespräch ein Ende. Ich sagte 
Insur Remberee und huschte an Deck zurück. 

Die beiden Schiffe glitten längsseits dahin, so dicht, daß 
sich die Rahen beinahe verhakten. Ich legte den Kopf in den 
Nacken. Wie ein Affe huschte ich die Wanten hoch, auf eine 
Rahe, von der ich auf die Hauptrah der Jungfrau von Tuscurs 
überspringen konnte. Gleich darauf erschien ich neben 
Kapitän Murkizon an Deck, der mich anstarrte, als wäre ich 
ein Geist. 

»Jak! Wir dachten schon, es wäre um dich geschehen! Du 
bist nicht von deinem Ib losgebrochen?« 

»Nein, Kapitän Murkizon, ich bin kein Gespenst.« 

»Bei den haarigen schwarzen Warzen der Göttlichen Dame 
von Belschutz! Es freut mich wirklich, dich wiederzusehen!« 
Er umfaßte meine Hand und begann sie zu schütteln, als 
wollte er einen ganzen Brand löschen. Andere eilten herbei. 
Pompino gehörte nicht dazu. 

Larghos der Pfeil sagte: »Wir haben den Flossenrücken 
eines widerlichen Styrorynths gesehen, dann Blut. Trotzdem 
... bist du am Leben!« 

»Die Vallianer haben mich an Bord gezogen.« 

Kapitän Linson, Herr der Jungfrau von Tuscurs und sich 
seiner Verantwortung wohl bewußt, beglückwünschte mich 
zu meiner wundersamen Rettung und fügte hinzu: »Dort 
kommt Horter Pompino. Er scheint sich zu freuen.« 


Pompino sprang an Deck und rückte sein Schwert zurecht. 
Dann fuhr er sich mit einer Geste über die 
Schnurrbarthaare, die uns - oder zumindest mir - verriet, 
daß er mit sich selbst sehr zufrieden war. 

»Ein Irrtum«, sagte er und stolzierte herbei. »Ich brauchte 
nur das Wort an den Kapitän zu richten, da erkannte er die 
Lage. Wir dürfen sofort Weiterreisen.« 

Ich konnte nicht anders, ich mußte ihn ein wenig foppen. 
»Und hat er sich bei dir entschuldigt?« 

»Das habe ich nicht verlangt, Jak. Außerdem hatte er seine 
verdammten Varters auf mich gerichtet. Diese vallianischen 
Artilleriewaffen sind wirklich häßlich, verdammt häßlich.« 

Ich lachte nicht. 

Dann streckte er mir die offene Hand hin, auf der eine 
Goldmünze funkelte. Ein Zan-Talen im Wert von zehn 
vallianischen Talenmünzen. 

»Der Kapitän, ein ungestrafter Raufbold namens Insur ti 
Fotor, bat mich, meiner Besatzung ein Getränk zu 
spendieren. Er wußte natürlich, daß es keinen Sinn gehabt 
hätte, mich auf diese Weise beruhigen zu wollen.« 

»Selbstverständlich.« 

Innerlich belachte ich Insurs Kühnheit. Auf der Münze war 
ein bemerkenswert häßlicher Bursche abgebildet, ganz Kinn 
und Bart und Hakennase. Niemand, der die Münze 
betrachtete, würde mich erkennen, den schlichten Jak. 
Genau das hatte in meiner Absicht gelegen, als der alte 
Larghos Valdwin das Original gestaltete - er hatte mich 
denkbar zornig und entfremdet darstellen müssen. Die 
andere Seite der Münze, die ich für viel wichtiger hielt, 
zeigte die Schönheit Delias, ein herrlich gestaltetes Bild - 
aber ebenfalls ein Porträt, das es schwer machte, die Person 
in natura zu erkennen. 

Sich selbst im besten Licht zu präsentieren, ist für jedes 
normale Herrscherpaar zweifellos angebracht. Für Leute wie 
Delia und mich, die doch immer wieder auf Kregen ihre 


Abenteuer suchten, zahlte sich die Anonymität ein um das 
andere Mal aus. 

Linson gab Befehle, woraufhin Chandarlie der Bauch, der 
Schiffs-Deldar, seinerseits losbrüllte. 

Pompino sog schniefend die Luft ein. »Wir hatten dich 
schon aufgegeben, Jak.« 

Ich antwortete nicht. Die Brise war einige Strich nach 
achtern umgesprungen, so daß wir nun die vollen Segel 
setzen konnten. Die Jungfrau von Tuscurs schnitt erfreulich 
schnell durch das offene Meer. Die Stimmung an Bord war 
völlig umgeschlagen. Es war, als hätten wir alle ein Erlebnis 
hinter uns, das viel schlimmer war als die Realität. So ist der 
Mensch nun mal. Die Männer sangen bei der Arbeit. Die 
Küste lag vor uns, dort winkten Port Marsilus und allerlei 
Tavernen und Dopa-Höhlen, finanziert von einem goldenen 
Zan-Talen, der im Geldkasten des Eigners ruhte. Die 
Besatzung spürte ihre durstigen Kehlen. 

»Ich bin wirklich froh, daß der Styrorynth dich nicht 
zerfleischt hat. Häßliche Burschen - mit Mäulern wie der 
schwarze Schlund Armipands - Pandrite möge ihn 
verkommen lassen! Bestimmt hat er sich ein anderes Opfer 
gesucht, denn wir konnten Blut sehen.« 

»Bestimmt.« 

»Und, Jak, stell dir mal vor! Wenn du ums Leben 
gekommen wärst - hätten die Everoinye mir womöglich die 
Schuld gegeben? Dieser Gedanke hat mich schon oft 
geplagt.« 

Sofort bereute ich meine kleine Verstellung. 

»Hör mal, Pompino, ich habe dir schon oft gesagt, meiner 
Überzeugung nach haben die Herren der Sterne keine hohe 
Meinung von mir. Ich verwünsche sie und versuche mich 
ihren Anordnungen zu entziehen, sobald sie im Widerstreit 
zu den Dingen stehen, die ich erreichen will. In letzter Zeit 
diene ich ihnen allerdings bereitwilliger als früher. 
Gleichwohl - solltest du ums Leben kommen, würden sie 
mich wahrscheinlich barsch zur Rechenschaft ziehen.« 


»Nun ja«, sagte er getröstet und zwirbelte seine 
Schnurrbarthaare. »Da wir uns nicht auf die Eisgletscher 
Sicces schicken lassen wollen, sollten wir uns die trüben 
Gedanken aus dem Kopf schlagen. Ich wäre für einen 
kleinen Umtrunk.« 

»Ich auch. Port Marsilus ist nicht mehr fern. Dort können 
wir unsere Teufelei beginnen. Wenn die Leem-Freunde nicht 
ein so verachtenswerter Haufen wären, könnten sie einem 
beinahe leid tun.« 

»Solche Gedanken heb dir für den Tag auf, da sie alle 
zähneklappernd in Cottmers Höhlen sitzen!« 


) 


Wir näherten uns Port Marsilus, und Pompino rief: »Schau!« 
Er verzichtete darauf, mit der Hand auf die Erscheinung zu 
deuten, die er meinte. »Siehst du ihn?« 

»Aye, ich sehe ihn.« 

Während die Jungfrau von Tüscurs durch das Wasser 
pflügte und vor ihrem rundlichen Bug helle Gischt 
aufschäumte und ihr Segelzeug sich so wohlgerundet zeigte 
wie ein Edelmann nach einem großen Festmahl und die 
tomboramische Küste sich näherte und bereits die Türme 
von Port Marsilus zeigte, während all dies sich ringsum 
ereignete, schaute ich zum Himmel empor. 

Dort oben kreiste ein riesiger Raubvogel, ein rotgolden 
gefiederter Vogel, der die spitzen schwarzen Krallen 
ausgefahren hatte. Der Gdoinye, der Spion und Bote der 
Herren der Sterne. 

»Sie behalten uns im Auge, Jak«, sagte Pompino mit leiser 
Stimme, denn wir lehnten an der Reling des Achterdecks 
ganz in der Nähe von Kapitän Linson und seinen Offizieren 
und Seeleuten. 

»Du siehst den Gdoinye, und ich ebenfalls. Neuerdings 
fallt mir auf, daß niemand sonst ihn bemerkt ...« 

»Natürlich nicht! Nur ein Kregoinye, ein Mann, der von den 
Everoinye erwählt wurde, ist ja in der Lage ...« 

»Ja, das weiß ich. Aber mir sind früher etliche Leute 
begegnet, die das Tier sehen konnten.« 

»Das kann ich mir kaum vorstellen.« 

Die kregische Umgangssprache kennt viele Variationen in 
Ton und Ausdruck, so daß Pompinos Worte, anders 
gesprochen, auch hätten bedeuten können, daß er mich 
einen Lügner schalt. Hier und jetzt brachte er lediglich 
Erstaunen zum Ausdruck. 


»Es stimmt aber, Pompino. Ich glaube, daß eine gewisse 
geistige Unschuld eine Rolle spielen kann. Ich kannte mal 
einen jungen Burschen, der hat den Vogel gesehen, 
außerdem einen Karawanenführer aus Xuntal, ein echtes 
Kind der Großen Ebenen. Ebenso hat Kov Pando Marsilus als 
Jüngling den Gdoinye gesehen.« 

»Das steckt also hinter deiner Bemerkung. Aber er ist kein 
unerfahrener, junger, unschuldiger Bursche mehr.« 

»Ha«, sagte ich. »Wenn er das je war.« 

Pompino ging nicht darauf ein. 

Ich sagte nicht, daß der von mir erwähnte Junge, der den 
rotgoldenen Raubvogel gesehen hatte, mein ältester Sohn 
Drak war, denn Pompino war der Meinung, daß ich frei und 
ungebunden lebte. Daß ich diesen Eindruck hatte bestehen 
lassen, mag kleinkrämerisch und feige erscheinen; 
zumindest ersparte er mir etliches an Erklärungen. 

Der Vogel kreiste als drohende Silhouette vor den Sonnen 
von Scorpio. Ab und zu funkelte das Gefieder in der grellen 
zweifarbigen Strahlung. 

»Er kann nichts anderes melden, als daß wir unterwegs 
sind, unsere Pflicht zu tun«, bemerkte Pompino. 

»Aye«, sagte ich mit bedrückter Stimme. »Und dabei sind 
wir ganz auf uns allein gestellt.« 

»Stimmt. Aber ich glaube, die Everoinye vertrauen uns 
inzwischen ganz, und wir können ...« 

»Hilfe können wir von ihnen nicht erwarten!« 

Pompino preßte die Lippen zusammen. Was ich gesagt 
hatte, entsprach der Wahrheit, zumindest aus meiner Sicht - 
und vermutlich war es bei ihm dasselbe, auch wenn er seit 
jeher den Herren der Sterne näherstand als ich. 

Von der weißen Taube der Savanti zeigte sich keine Spur - 
ein Tier, das nicht einmal Pompino hätte sehen können. 

Pompino ließ den Fluß seiner Gedanken nicht abreißen: 
»Hier in Bormark müssen wir unsere Aufgabe anders 
anpacken als in Memis und Pomdermam.« 

»Wie das?« 


»Aye! Hör mal - ich habe hier schon einen Lem-Tempel 
niedergebrannt. Bestimmt sind inzwischen neue entstanden. 
Jetzt aber haben wir Lady Tilda bei uns.« 

Er gebrauchte die übliche Bezeichnung für eine 
hochstehende Dame - »Shiume< -, das aber so viele 
rangmäßige Abstufungen hat, daß die Krieger sehr oft auf 
jegliche Unterscheidung verzichten und einfach >die 
Shiume< sagen und dann den Namen der Dame anführen, 
sei die Betreffende nun Kovneva oder Kotera. Meine Delia 
hat ebenfalls sehr feste Ansichten über die Unterwürfigkeit 
der Menschen ihrer Umgebung. Wenn Pompino und ich sie 
nicht Tilda die Schöne, Tilda mit den Vielen Schleiern oder 
Kovneva nannten, sprachen wir sie einfach mit »>Shiume< an 
- meine Dame. 

Ich nickte und sagte zögernd. »Es ist unsere Aufgabe, sie 
sicher in ihren Palast zu geleiten. Dabei werden wir 
womöglich beobachtet. Man muß damit rechnen, daß 
Murgon Marsilus Spione ausgeschickt hat - und ebenso die 
Leemfreunde.« 

»Dann müssen wir uns irgendwie tarnen.« 

Jeder Kreger kennt die nächtliche Mondkavalkade. Heute 
wurden die Zwillinge erwartet, die beiden zweitgrößten 
Monde, die sich ewig umkreisten, außerdem der größte 
Mond, die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln. Der vierte 
Mond, die Frau der Schleier, würde sich ganz 
verschwommen erst gegen Morgen blicken lassen. Was die 
drei kleineren Himmelskörper angeht, so bewegen sie sich 
hurtig auf ihren Bahnen, verbreiten kaum Helligkeit und 
scheinen es so eilig zu haben, daß die Kreger allerlei Witze 
über sie reißen und sie mit energischen, hyperaktiven 
Leuten vergleichen, wie man sie überall antreffen kann. 

Wir kamen überein, daß der beste Zeitpunkt etwa zwei 
Glasen vor der Dämmerstunde sein würde, kurz bevor die 
Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln in Erscheinung trat. 

Die Art und Weise der Einfahrt in den Hafen, das Suchen 
einer Anlegestelle konnte dem Kapitän überlassen werden. 


Wir alarmierten die vier kräftigen Burschen, die Tildas 
Sänftenstuhl tragen sollten, in dem sie neben Kissen und 
Fächern und Toilettenartikeln und anderen wichtigen Dingen 
bestimmt auch eine Anzahl interessanter Flaschen verstaut 
hatte. Alle Welt wußte, daß Lady Tilda trank und im 
allgemeinen leicht angeheitert war, ohne je auf auffällige 
oder störende Weise betrunken zu sein. Der Tragstuhl wurde 
an Deck gehoben und auf die Klauenfüße gestellt. Die 
Vorhänge waren geschlossen. 

»Vielleicht wäre es besser gewesen, den Gherimcal 
zusammen mit der Dame hochzuzerren«, bemerkte Rondas 
der Kühne, dessen rote Federn im Wind flatterten. 

Einige Helfer lachten. 

Der Vorschlag hatte durchaus etwas für sich. Nachdem der 
Stuhl nun aber schon an Deck war, hätte es unpassend 
ausgesehen, ihn wieder nach unten zu schaffen und 
zusammen mit seiner Insassin wieder hochzuhieven. Trotz 
ihres Leibesumfangs und der Neigung zum Alkohol war Tilda 
immerhin Kovneva und Dame. 

»Ich habe jedenfalls nichts mit dem Problem zu tun, die 
Dame an Deck zu schaffen«, stellte Pompino fest. 

Chandarlie der Bauch trat vor. »Überlaßt das mir, 
Horters«, sagte er und ließ seine Leibesrundungen spielen. 
Er und Tilda würden ein hübsches Paar abgeben. 

»Sei vorsichtig«, sagte ich mahnend. 

Es sei angemerkt, daß von den vier Männern, die die 
Sänfte tragen sollten, zwei Apims waren, Homo Sapiens wie 
ich. Außerdem hielten sich ein Brokelsh und ein Brukaj 
bereit. Es wird oft behauptet, Apims wären auf Kregen die 
besten Seeleute, während man die Fristles etwa am anderen 
Ende des Spektrums ansiedeln müßte. In nautischen 
Berufen findet man eine überraschende Zahl von Brokelsh. 
Kapitäne legen sich im allgemeinen eine gemischtrassige 
Besatzung zu, die sie mit Strenge und Disziplin zu gängeln 
suchen. 


Die Jungfrau von Tüscurs schwenkte in die mit Bojen 
abgegrenzte Fahrrinne ein und legte schließlich an einem 
Steinkai mit langen, schwarzbemalten Schuppen an. 
Hafenbeamte fielen wie Warvols über uns her, doch mit 
ihnen hatten sich nur der Kapitän und sein Relt-Schreiber 
Rasnoli zu beschäftigen. Die beiden kannten sich mit 
solchen Formalitäten am besten aus. 

Die niedergehenden Sonnen warfen lange jadegrüne und 
rubinrote Streifen über die Häuser, das Kopfsteinpflaster und 
die Wasserfläche und ließ an den Hangabstufungen und 
Türmen braune Schatten entstehen, während die 
gegenüberliegenden Ecken von Licht erstrahlten. Möwen 
flatterten auf der Suche nach Leckerbissen um unsere 
Köpfe. Ein unbestimmter Abendduft lag in der Luft. 

Boris Pordon, der neue Erste Leutnant des Argenters, war 
ein schlaksiger Mann mit grauer Haut; er verrichtete seine 
Arbeit mit besorgtem Gesicht. Ich konnte ihm das 
nachfühlen, denn die Aufgabe des Schiffs-Hikdars ist nicht 
leicht, bei Vox! Als wir uns zu einer letzten Mahlzeit unter 
Deck zusammensetzten, ging mir plötzlich auf, daß ich dem 
Meer womöglich für längere Zeit wieder den Rücken kehrte. 
Die Aufgaben, die wir so lässig begonnen hatten, brachten 
uns in große Schwierigkeiten und Gefahren. Sogar das 
Klirren der Schwerter schien möglich. Aus dem Regen in die 
Traufe - an diesen Sinnspruch mußte ich denken. 

Pompino schien meine Vorahnungen zu teilen. Als wir uns 
der jüngsten Schöpfung Limkis des Lahmen zuwandten, 
kaute er nur nachdenklich vor sich hin. 

»Am besten nehmen wir ausreichend Waffen mit.« 

»Aye.« 

»Außerdem wird uns Kapitän Linson genügend Männer zur 
Verfügung stellen.« 

»Aye.« 

Pompino musterte mich von der Seite. Er spießte einen 
Bissen von Limkis geröstetem Quindil auf, öffnete den Mund 
zum Sprechen, hielt inne und stopfte sich statt dessen das 


Fleisch hinein. Ich selbst mag Geflügel nicht besonders und 
hatte mir von Limki Vosk-Koteletts zubereiten lassen; der 
Quindil, eine Art Truthahn, mag noch so köstlich geröstet 
und gefüllt sein - ich kann ihm keinen Reiz abgewinnen. 

Als er den Brocken geschluckt hatte, sagte Pompino: 
»Ausgezeichnet! Limki hat sich sofort um frische Vorräte 
bemüht - du aber klammerst dich an den großen Koteletts 
fest. Vorräte müssen wir übrigens auch mitnehmen.« 

»Aye.« 

Er knallte das Messer auf den Tisch. »Du regst mich auf, 
Jak! Ist das alles, was du über die Lippen bringst - aye?« 

»Alles andere käme mir überflüssig vor.« 

»Wir müssen damit rechnen, daß sich Murgon Marsilus, 
König Nemo, die pandriteverfluchten Lem-Idioten und alle 
möglichen anderen Leute auf uns stürzen, um uns den Kopf 
von den Schultern zu schlagen - aber du sitzt nur da, 
futterst das Voskfleisch in dich hinein und sagst >Aye«!« 

»Ich wollte die von dir eben so klar beschriebenen 
Gefahren zunächst für mich behalten, aus Respekt vor 
deinem Magen, der während des Essens immer sehr 
empfindlich ist.« Er blieb ruhig, und ich befleißigte mich 
eines Tons, der hoffentlich unerschütterlich klang, und fuhr 
fort: »Wenn du aber möchtest, daß ich unsere 
Feststellungen, soweit wir sie treffen können, um meine 
eigene Beobachtungen ergänze - nun, dann will ich das 
gern tun.« 

Nun zahlte er es mir heim. »Aye«, sagte er. 

Ich hätte beinahe laut aufgelacht, doch hatte ich den 
Mund voller Voskfleisch. 

»Also, erstens - und vielleicht gibt es ein Zweitens gar 
nicht mehr. Erstens möchte Kovneva Tilda aus mehreren 
Gründen in ihren Palast in Port Marsilus zurückkehren. Sie 
möchte sich mit der geheimnisvollen Verrückten Mindi 
beraten, wer immer das sein mag. Sie möchte die Zwillinge 
Pynsi und Poldo Mytham besuchen. Außerdem fühlt sie sich 
in ihrem eigenen Palast sicherer.« Ich ergriff mein Glas mit 


Rotwein - ein vollmundiger Jeu O'fremont, wie ich mich 
erinnere - und beobachtete Pompino. Er kaute sein 
Geflügelfleisch und beobachtete mich stumm. Ich fuhr fort: 
»Die Leemfreunde haben sich bei dem Versuch, sie zu töten, 
schon zu weit vorgewagt und müssen mit dem Plan deshalb 
weitermachen ...« 

»Ha!« rief Pompino. »Wir haben sie schon einmal 
niedergeschmettert - sollen sie es ruhig wieder versuchen. 
Pandrite möge sie verrotten lassen!« 

»Ganz recht. Zurück zum Thema. Tilda muß Freunde in der 
eigenen Hauptstadt und im Palast haben ... oder nicht?« 

»Man sollte es annehmen.« 

»Sobald wir sie diesen Leuten überantwortet haben, 
können wir aufatmen. Und uns weiter um unerwünschte 
Tempel kümmern.« 

»Aye.« 

»Mir will außerdem scheinen, daß der junge Pando bis zum 
Hals in Problemen steckt. Er schloß sich den Leemfreunden 
an, um seinem Vetter Murgon eins auszuwischen. Ich 
glaube, die Verbindung zu Lem dem Silber-Leem war zu 
stark für sein Blut. Leute erfahren von diesen Dingen - 
Menschen in verantwortungsvollen Positionen, Personen, auf 
die es ankommt. Die alten Werte geraten ins Wanken. Das 
Königreich Tomboram ist ein einziger Scherbenhaufen, und 
das Kovnat Bormark bietet darin das traurigste Bild. Pando 
weiß nicht mehr ein noch aus.« 

»Ich stimme deiner Lagebeurteilung zu.« 

Woraufhin ich ein neues »Aye« anstimmte. 

Eine Zeitlang tranken wir schweigend. 

Dann nahm Pompino den Faden wieder auf. »Diese junge 
Dame, Vadni Dafni Harlstam, deren Ländereien an Pandos 
Gebiet grenzen. Murgon beabsichtigt sie zu heiraten, um 
seine Stellung zu verbessern. Pando handelt aus ähnlichem 
Grund. Da muß man sich doch fragen, ob sie nicht vielleicht 
auch Lem-Anhänpgerin ist.« 

»Ah«, bemerkte ich vielsagend. 


»Zumindest steht fest, daß sie nicht die Ursache des 
Streits zwischen den beiden ist; der schwelt schon von 
Geburt an. Sie ist der Katalysator, der die neueste 
Konfrontation ausgelöst hat. Wahrscheinlich der letzte 
Katalysator, den die beiden brauchen werden.« 

»Das ist eine ziemlich finstere Voraussage, die aber auch - 
wenn man es positiv sehen will - eine gute Seite hat.« 

Pompino griff zum Krug, um sich nachzuschenken, und 
seine Schnurrbarthaare funkelten rubinrot im 
Lampenschein. 

»Du willst damit sagen, Jak, wenn wir mit den Leuten 
fertig sind, wären alle ihre Probleme gelöst? Aye!« 

Das mußte man Pompino dem larvin lassen: in solchen 
Dingen war Selbstbewußtsein sein zweites Ich. Sobald er an 
Land ging, wurde er ein ganz anderer Mann. 

Nath die Schürze brachte Nachtisch. Limki hatte einen 
Looshas-Pudding bereitet, ein vor allem bei Soldaten 
beliebtes Gericht, und Pompino und ich ließen uns nicht 
zweimal bitten. Es schloß sich ein Auflauf aus Sahne und 
Früchten an, danach brachte Nath die Schürze auf seine 
unauffällige Art Obstschalen und Palines. Wein wurde 
herumgereicht, und wir entspannten uns und dachten an die 
Dinge, die vor uns lagen. 

Zum Glück kam auf Kregen niemand auf den törichten 
Gedanken, sich etwas zu rauchen anzustecken. Allerdings 
muß ich nicht ohne Schuldgefühle eingestehen, daß mir 
nach dem Essen zuweilen eine gute Zigarre fehlte ... 

Kurze Zeit später reckte sich Pompino und stellte sein Glas 
ab. »Wird es Zeit?« 

Ich stand auf. Die Vorbereitungen waren getroffen, so daß 
nur eine Antwort in Frage kam. »Aye«, sagte ich. 
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»Im Namen des Bugmädchens Suzi - wo hast du gesteckt, 
Nalfi?« rief Larghos der Pfeil bekümmert und erleichtert 
zugleich. 

Lady Nalfi lachte perlend. 

»Also, du kleiner Dummkopf - ich bin an Land gegangen, 
um Dinge zu kaufen, die jedes Mädchen braucht - mit dem 
Geld, das du mir gegeben hattest. Dann verirrte ich mich.« 

»Stell dir vor, was hätte passieren können! Warum hast du 
mich nicht gefragt?« 

»Ihr hattet ja alle soviel zu tun. Außerdem ist das jetzt 
vorbei.« 

Wir drängten uns auf dem Kai. Die vier Träger schafften 
behutsam Tildas Sänfte an Land. Dabei versuchten wir 
möglichst wenig Lärm zu machen und vor allem zu 
verhindern, daß unsere Waffen klirrten. Murkizon schnaufte 
wie ein Walfisch. 

»Larghos hat dich gerettet, meine Dame, damit hast du 
dich unter seinen Schutz begeben. Bei mir ist es genauso, 
und ich bin sehr froh darüber.« 

»So wie du auch mir beistehst, Kapitän!« entfuhr es 
Larghos, dem man den durchgemachten Schrecken noch 
deutlich ansah. 

Die Zwillinge verbreiteten ein viel zu helles Licht für 
unsere finsteren Absichten. Ich schaute mich um und 
verspürte ein unangenehmes Jucken zwischen den 
Schulterblättern. Trotz meines Einverständnisses gegenüber 
Pompino kam mir die ganze Sache irgendwie unreif vor. Ich 
hatte das Gefühl, als hätten wir logischer und überlegter 
vorgehen müssen. Dafür versuchte Pompino nun »flüsternd« 
zu brüllen, woraufhin sein Chulik Nath Kemchug einen Speer 
zu Boden poltern ließ, während Rondas der Kühne, der auf 
seine Rüstung nicht verzichtete, beim Gehen leicht 


schepperte. Pompino schaute zu den Monden und Sternen 
empor und klammerte sich an meinem Arm fest. 

»Eine Horde Famblys, alle hier, beim Mächtigen Horato!« 

Ich antwortete nicht, sondern blickte mich in den 
mondhellen Schatten der Hafenanlagen um. Auf den 
schwarzen Lagerschuppen schimmerte hell der Mondschein. 
Das Kopfsteinpflaster schwamm förmlich in Licht. Nichts 
bewegte sich. 

Tildas Sänfte war in Leinentücher geschlagen worden, 
damit sie nicht so vornehm aussah, außerdem hatten wir 
eine falsche Sänfte aus Packkisten und bemaltem Leinen 
schon mit dem größten Teil der Eskorte vorausgeschickt. 
Damit hofften wir jegliche unerwünschte Aufmerksamkeit 
von uns abzulenken; wir wollten auf direktem Weg zum 
Palast marschieren. 

So sah zumindest unser Plan aus ... 

Unser Weg unterschied sich etwas von dem des 
Ablenkungstrupps. Die Mauern und Türme des Palasts 
bildeten ein klares Ziel, und ich war durchaus gewillt, Tilda 
wachzurütteln und ihr Informationen zu entlocken, sollten 
wir einen direkten Weg nicht finden. 

Als Schiffseigner hatte Pompino die einzelnen Gruppen 
selbst zusammengestellt und hatte offenkundig ein größeres 
Gewicht auf die echte Eskorte gelegt. Schiffs-Hikdar Boris 
Pordon kommandierte den falschen Geleittrupp, der 
zahlenmäßig zwar größer war - dafür aber im Hinblick auf 
die Kampfkraft nicht dieselbe Qualität besaß. 

Außerdem führte die falsche Eskorte mit der 
nachgebauten Sänfte Fackeln mit, um sich den Weg zu 
erhellen. Wir, die wir mit dem echten Gherimcal und Tilda 
durch die Nacht schlichen, ließen uns lediglich vom Licht der 
Zwillinge leiten. Dieser Schein war aber ohne weiteres stark 
genug. 

Wir eilten mit unserer Last an verschlossenen Häusern 
vorbei; die Sänfte schwankte im Rhythmus der Schritte. 
Nath Kemchug hielt seinen Speer mit fester Hand, und die 


Rüstung Rondas des Kühnen knirschte nicht mehr - wie es 
sich für einen stolzen Rapa-Paktun gehörte, lag das 
Kettengewebe nun eng auf seiner Haut. Pompino nutzte sein 
Recht, uns anzuführen. Wegen des seltsamen Juckens auf 
dem Rücken - meistens ein unfehlbarer Hinweis auf 
Gefahren -, hielt ich mich eher am Ende. Ich schaute so 
eifrig in alle Richtungen, daß ich mir einen beweglicheren 
Hals gewünscht hätte. Jedes Fenster konnte einen Schützen 
verbergen, jeder Schatten einen Schwertkämpfer, jeder 
Torbogen einen angreifenden Axtschwinger. 

Die Braunsilbernen kamen von vorn. 

Sie lauerten uns in der Mündung eines Boulevards auf, der 
zum Palast führte, bildeten ein Karree und griffen an. 

Gleich beim ersten Schrei, beim ersten Klappern 
eisenbeschlagener Sandalen auf dem Pflaster schaute ich 
lauernd in die Runde - und blieb hinten. Pompino und die 
anderen mußten sich mit dem Frontalangriff befassen. Ich 
rechnete fest mit einem zusätzlichen Angriff in den Rücken. 

»Schlagt sie, macht sie nieder, trampelt sie in den 
Boden!« dröhnte eine melodische Stimme. 

Gleich darauf ertönte das böse Klirren von Stahl gegen 
Stahl und hallte von den Wänden wider. 

Wer sich einen Weg durch den mächtigen menschlichen 
Metallzaun bahnen wollte, hatte große Probleme. Die 
Gefährten, die ich an Bord der Jungfrau von Tüscurs 
getroffen hatte, waren im Kampf schon mehrmals Sieger 
geblieben. Nun bewiesen sie erneut ihre Stärke - sie 
kämpften und verdienten sich ihren Sold. Mit dem Rücken 
zum Vorhang rückte ich langsam von hinten an die Sänfte 
heran und sicherte dabei in alle Richtungen. Vor allem 
behielt ich die Straße hinter uns im Auge. Der Hinterhalt war 
so gelegt, daß eine Attacke von hinten gegen die sich vorn 
verteidigenden Kämpfer die beste Wirkung erzielen konnte. 
Ich packte meinen Thraxter fester und hielt die Augen offen. 

Die beiden Apims, Nath der Clis und Insur das Seil, sowie 
der Brokelsh Ridzi der Rangora sowie der Brukaj Bendil 


Fribtix verharrten am Fleck und ließen die Griffe der Sänfte 
nicht los. Sie hielten sich bereit, loszurennen und dabei 
notfalls auch Kämpfer umzurennen. Ihre Aufgabe war 
schwer und gefiel mir wenig, das kann ich Ihnen sagen, bei 
Krun! 

Jemand trat mir gegen den Knöchel. 

Ich schaute mit erhobenem Thraxter nach unten. 

Ein wohlgeformtes Bein, an dessen Knöchel silberner 
Schmuck blinkte, erschien und wurde zurückgezogen. Ich 
bückte mich, hob einen Zipfel der Leinwand und ließ das 
Schwert in meiner Faust ein Stück vorwandern. 

»Ohl« japste Nalfi. Ihr bleiches Gesicht starrte entsetzt zu 
mir empor. 

»Alles in Ordnung, meine Dame. Allerdings finde ich es 
nicht sonderlich klug, sich dort unten zu verstecken, falls ...« 

Sie kroch hervor, und der Dolch schimmerte in ihrer Hand. 

»Larghos hat mir geraten, hier Schutz zu suchen. Das 
scheint mir wirklich der beste Ort zu sein. Ich habe Angst 
...%& 

Wir hatten die Sänfte mit Brettern und Bronzeplatten 
gegen Pfeile gesichert. Nalfi wußte das. Andererseits war 
der Tragstuhl das wahrscheinlichste Ziel der Gegner; 
gewissermaßen hatte sie sich entschlossen, im Auge des 
Chunkrahs Schutz zu suchen. 

Vor uns wogte der Kampf hin und her, während wir unser 
Gespräch flüsternd fortsetzten. Dunkle Schatten bewegten 
sich in zuckenden Schwankungen, Männer schrien und 
starben. Der Lärm würde weitere Bewohner anlocken, soviel 
stand fest. 

Nath der Clis, der in unserer Nähe die seitliche Stellung 
hielt, schaute um und rief: »Larghos hatte recht, Jak. 
Allerdings ist die Dame hier immer noch in Gefahr.« 

Selbst wenn sich Nalfi zu Tilda hätte hineinzwängen 
können - die schon genug Unnützes bei sich hatte, ganz zu 
schweigen von der zusätzlichen Panzerung -, wären die 


Träger über Gebühr belastet gewesen und nur langsam 
vorangekommen. 

»Mach dich ganz klein, Nalfi. Hier.« Ich gab ihr den Schild, 
den ich mir aus Nath Kemchugs Waffenkammer an Bord 
geholt hatte. »Halt dieses Ding über dich. Wir vertreiben die 
Unholde dort vorn. Es dauert nicht mehr lange.« 

»Hoffentlich!« 

Largos der Pfeil eilte zum Gherimcal zurück. Er trug den 
Bogen über der Schulter und in der Hand einen dunkel 
befleckten Thraxter. 

»Du bist in Sicherheit, Nalfi?« 

»Ja, ja ...« 

»Oben brechen wir durch. Wir können weiterziehen ...« 

In diesem Augenblick erfolgte der Angriff von hinten, mit 
dem ich gerechnet und den ich zuletzt fast nur für ein 
Produkt meiner überhitzten Phantasie gehalten hatte. Eine 
johlende Horde braunsilbern gekleideter Gestalten stürzte 
sich auf uns. 

Und schon mußten wir um unser Leben kämpfen, um Tilda 
zu schützen. Die vier Träger ließen die Sänfte abrupt fallen, 
zogen die Waffen und nahmen den Kampf auf. Wir befanden 
uns in einem Meer zuckender, hackender, kämpfender 
Körper in der Gasse, trieben den Angriff zurück, schlugen zu 
und wehrten ab, brüllten in einer den Geist betäubenden 
Phantasmagorie von Kampf und Bewegung im Licht der 
kregischen Monde. 

Da ich Nalfi meinen Schild gegeben hatte, war ich 
gezwungen, diesen Mob von Möchtegern-Attentätern brutal 
zu behandeln. Der linkshändige Dolch zischte aus der 
Scheide. Den kampfstarken Hieb-und-Stich-Thraxter hielt ich 
in der Rechten und konnte mich nun auf die Kombination 
dieser beiden Waffen verlassen, die interessante Variationen 
ermöglichten. Seltsam, was für Gedanken einem Kämpfer in 
Sekundenbruchteilen durch den Kopf gehen! 

Das Durcheinander wälzte sich weiter nach links, während 
ich, begleitet von Larghos, auf der rechten Seite 


aufzuräumen begann. Die Braunsilbernen trugen offen ihre 
Abzeichen. Ihre Gesichter waren nicht maskiert, wie man es 
bei Attentätern sonst findet. Wir griffen energisch an und 
wurden ebenso energisch bekämpft. 

Ridzi der Rangora kam rücklings geflogen. Ein dicker 
Speer ragte ihm aus dem Leib. Larghos vollführte einen 
raffinierten Seitwärtsschlag mit seinem Schwert und 
erledigte den Burschen, der Ridzi getroffen hatte. 

Der Brokelsh sank zu Boden. Kurze Zeit war seine Stimme 
durch das Lärmen, Klirren und Brüllen zu hören. 

»Beim Allprächtigen Bridzikelsh! Es ist um mich 
geschehen!« 

Schwarzes Blut quoll ihm aus dem Mund. 

»Halte durch, Dom!« sagte ich. »Wir tragen dich ...« 

Aber da zuckte Ridzi der Rangora mit angezogenen Beinen 
auf die Seite und starb. 

Mit dröhnenden Schritten eilten weitere Freunde von vorn 
herbei. Quendur der Reißer schlug seinen Gegner nieder, 
hieb nach einem zweiten und meldete sich mit hoher, klarer 
Stimme: »Vorn haben wir sie in die Flucht geschlagen, Jak! 
Jetzt verjagen wir sie hier auch noch!« 

Ich antwortete nicht, denn soeben fing mein Dolch einen 
abgleitenden Hieb ab, während ich gleichzeitig mit dem 
Thraxter zuzustechen suchte. Sofort duckte ich mich und 
schaffte mir den Rapa mit einem tückischen Seitwärtshieb 
vom Leib. 

»Trampelt sie in den Boden!« 

»Ha!« brüllte Pompino und schnappte sich einen 
Braunsilbernen, der an den Gherimcal heranwollte. Der 
Mann sackte leblos zu Boden. Mein Gefährte schaute sich 
um. Quendur war im Begriff, einen Fristle anzugreifen, der 
wohl am liebsten zurückgewichen wäre. Der Kampf war so 
gut wie zu Ende. Die überlebenden Braunsilbernen ergriffen 
die Flucht. 

»Schnell!« sagte ich mit meiner Flüsterstimme, die so 
schneidend sein kann wie Glas. »Gleich greifen sie mit 


Bögen an.« 

Quendur sah Ridzi in seinem eigenen Blut liegen, trat vor, 
umfaßte den Griff des Gherimcal, die anderen drei Träger 
kehrten an ihre Plätze zurück. Tilda gab kein Lebenszeichen. 
Der Stuhl wurde angehoben, und schon liefen wir mit 
blankgezogenen, blutigen Waffen auf den Palast zu. 

Da ich etwas dagegen hatte, Gefährten auf dem 
Schlachtfeld zurückzulassen, brach ich den tödlichen Speer 
ab und warf mir Ridzi über die Schulter. Den zersplitterten 
Schaft schleuderte ich hoch zum Mond empor und 
verwünschte die sinnlose Verschwendung von Leben. Mit 
der haarigen Brokelsh-Leiche über der Schulter lief ich hinter 
den anderen her. 

Von dem Kyro, auf dem wir überfallen worden waren, 
führte eine breite Straße zum Palast, endete aber ein Stück 
davor in einer großen weiten Fläche. Das eigentliche 
Gebäude machte sich im Mondschein nicht sonderlich groß 
aus. Einige Türme erreichten eine eindrucksvolle Höhe, und 
eine Kuppel schimmerte seidig. 

Es gab keine Burggräben und keine Zugbrücke, dafür ein 
Doppeltor, das von Wachttürmen flankiert wurde. Einem 
erfahrenen Belagerer hätte diese Anlage wohl nicht lange 
standgehalten. 

Zwei Apimwächter standen in kleinen Wachhäuschen, 
hatten die Speere gekreuzt und sahen uns herbeirennen. 

Keuchend und mit klappernden Sandalen eilten wir auf 
den Palast zu, dessen Tor sich langsam öÖffnete. Die 
Scharniere quietschten, das war für uns trotz allem deutlich 
zu hören. 

Wir blieben nicht stehen, sondern eilten geradewegs in 
einen von hohen Mauern umgebenen Hof, in dem allerlei 
Fackeln flackerten. 

Quietschend schlossen sich die Tore hinter uns. 

»In Sicherheit!« japste Pompino ziemlich aufgewühlt. »Wir 
haben's geschafft!« 


»Aye«, sagte ich, als die Sänfte abgestellt wurde. »Und 
hier ist ein Teil des Preises, der dafür bezahlt werden 
mußte.« Ridzis Kopf schaukelte auf meiner Schulter hin und 
her. 

Darauf wußte Pompino keine vernünftige Antwort. 

Im gleichen Augenblick erschien Boris Pordon, der Schiffs- 
Hikdar der Jungfrau von Tüscurs. Er schien außer sich vor 
Sorge. 

»Pandrite sei Dank, daß du es geschafft hast, Horter!« Er 
richtete das Wort an Pompino. »Wir wollten dir schon zu 
Hilfe kommen ...« 

Pompino tat diesen Gedanken mit einer Armbewegung ab. 
»Die ganze Sache war vorbei, ehe du uns hättest erreichen 
können. Nur ein kleines Hindernis.« 

Der Ablenkungstrupp und die falsche Sänfte waren 
unbehindert ans Ziel gekommen. Die Konstruktion aus Holz 
und Leinen stand in einer Ecke, und ich schaute kritisch 
hinüber. Nun ja ... auf den ersten Blick hätte sie die 
Leemfreunde vielleicht täuschen können. Aber das hatte 
nicht geklappt - dafür waren wir in Schwierigkeiten geraten. 

Die Fackeln warfen ein rötliches Licht auf die Leute, die 
sich im Hof versammelt hatten. Ihre Gesichter wirkten 
besorgt und angespannt. Unruhig traten sie von einem Fuß 
auf den anderen und betasteten ihre Waffen. Sie schienen 
wahrlich nicht imstande, den Palast gegen einen 
entschlossenen Gegner zu verteidigen. 

In dem zwielichtigen Schein trat ein Ift vor und näherte 
sich der Sänfte. »Ich heiße euch willkommen, Horters, 
Hortera«, sagte er. »Ist die Kovneva wohlauf?« 

Pompino brauste auf. »Und wer bist du, Horter?« 

Der Ift richtete sich auf. Er war nicht ganz mannsgroß, 
obwohl seine Rasse zuweilen einen Apim überragen soll. Er 
trug Kleidung, die in unterschiedlichen Grüntönen angelegt 
war, und schien sich hier im Palast nicht in seiner 
natürlichen Umgebung zu befinden, denn Ifts gehören in die 
Wälder. Sie gelten als gute Bogenschützen. Unstet sind die 


Ifts, Geschöpfe mit hohen, spitzen Ohren, die beinahe bis 
zur Schädeldecke reichen, und mit schrägen, tückisch 
blickenden Augen. Dieser Ift starrte Pompino herausfordernd 
an. 

»Hätte mir nicht Hikdar Pordon Bescheid gegeben, würde 
ich dir die gleiche Frage stellen, Horter Pompino. Er sprach 
aber davon, daß wir einen Khibil zu erwarten hätten.« 

Pordon zuckte ein wenig zusammen: vermutlich hatte er 
dem Ift ein wenig mehr über Pompino erzählt, als dem 
Eigner nun lieb war. 

»Ich warte«, sagte Pompino mit drohender Stimme. 

Der Ift legte eine dünne braune Hand auf den Schwertgriff. 
Dann nickte er. »Ich bin Twayne Gullik, der Kastellan. Hier 
gilt mein Wort, solange Kov und Kovneva-Witwe abwesend 
sind.« 

Davon würde sich mein fuchsschlauer Khibilfreund nicht 
beeindrucken lassen. 

»Da sich die Kovneva nun in ihrem Palast befindet, ist 
deine Herrschaft zu Ende. Sorge dafür, daß Lady Tilda 
versorgt wird. Ruft ihre Zofen! Sie hat eine anstrengende 
Reise hinter sich. Zweifellos wird sie dich, sobald sie dazu 
bereit ist, mit deinen künftigen Pflichten gegenüber mir und 
meiner Begleitung bekanntmachen.« 

Twayne Gullik öffnete den Mund. Obwohl der Hof nur vom 
Licht der Zwillinge erhellt wurde, war zu sehen, daß sich 
sein Gesicht bedrohlich verdunkelte. Ich hatte keine Lust 
vorzutreten, denn plötzlich waren wir in einen Konflikt um 
Macht und Ehre verstrickt. Natürlich mußte ich verhindern, 
daß die beiden womöglich auf den unsinnigen Gedanken 
kamen, nach dem uralten Duellsystem des Hyr Jikordur 
einen rituellen Kampf zu verabreden ... 

Im nächsten Moment wurde das gespannte Schweigen 
durch Kapitän Murkizons brüllende Stimme beendet. 

»Bei der verkrusteten Achselhöhle der Göttlichen Dame 
von Belschutz! Meine Kehle ist so trocken wie der 


Wüstenstaub der Golingar-Wüste! Ein Trank, im süßen 
Namen Pandfrites!« 

Damit war der Bann gebrochen. Larghos eilte vor, 
Bedienstete nahmen mir die schlaffe Gestalt Ridzis des 
Rangora ab, Quendur der Reißer und die anderen brüllten 
nach Wein, und so war die Spannung bald überwunden. Die 
Sänfte wurde fortgetragen, nachdem Pompino einen Blick 
ins Innere geworfen hatte. Kaum hatte er den Kopf 
zurückgezogen, schaute Twayne Gullik ebenfalls hinein. Da 
beide zufrieden zu sein schienen, auch wenn sie nichts 
sagten, nahm ich an, daß es sich Tilda wohl sein ließ und 
eingeschlafen war. 

Wir alle marschierten in einen Seitenkorridor und von dort 
weiter in einen Saal, in dem wir uns an Tische setzten und 
Dienstboten uns Wein einschenkten. Gewiß, wir waren 
durstig, wußten aber auch, daß der Wein unsere ernsthaften 
Probleme nicht lösen würde. 

»Dieser hochnäsige Ift!« sagte Pompino. 

»Aber so sind diese Leute nun mal, außerdem sehr schwer 
zu bändigen«, bemerkte Quendur. 

»Twayne Gullik«, sagte ich. »Bei Chusto! Dieser Name hat 
ihn von Geburt an gebrandmarkt.« 

»Soll er ruhig wieder in seinen Wäldern verschwinden«, 
brummte Murkizon und hob seinen Kelch. »Dort mag er 
seine Wut an den Tumps austoben, die zwar kleiner, 
allerdings auch breiter sind als er und ebenso bösartig, sich 
von den Ifts aber auch nichts bieten lassen.« Da waren am 
Tisch plötzlich einige lächelnde Gesichter zu sehen, denn die 
berüchtigte Antipathie zwischen Ifts und Tumps ist das 
Thema manchen Schauspiels und mancher derben Späße in 
kregischen Wirtshäusern. Die Tumps sind tatsächlich eine 
ziemlich kurz geratene Diffrasse, dafür ungeheuer breit und 
stammig gebaut. Die Männer lassen sich Bärte wachsen, die 
über die vorstehenden Taillen hinweghängen. Sie betreiben 
Bergbau und wühlen tief unter der Erde herum, und außer 
rotem Gold hat kaum etwas für sie einen greifbaren Wert. 


»Meine Freundes, fuhr Murkizon fort, »der entscheidende 
Punkt ist der: wir haben die Lady Tilda sicher nach Hause 
geleitet. Was nun?« 

»Ein bißchen brandschatzen?« schlug ich vor. 

Pompino schnalzte mit der Zunge. »Immer zu Taten bereit 
112% 

Die anderen lachten. 

Ganz so einfach sollte es dann doch nicht sein. 

Natürlich ist in diesem Leben nichts ganz einfach, bei Zair 
- es sei denn, irgend etwas geht einfach schief, oder man 
verließe das Leben überhaupt. Das Jucken zwischen den 
Schulterblättern, das ich nicht hatte kratzen können, 
während wir durch die nächtlichen Straßen von Port Marsilus 
eilten, wollte nicht verschwinden. 

Das Bauwerk, in dem wir uns befanden, wurde auch 
Zhantil-Palast genannt, weil sich der Kov sehr für den 
Zhantil begeisterte. Ich wußte, warum Pando jene prächtige 
ungestüme Kreatur in sein Herz geschlossen hatte, das 
Wesen mit der goldenen Mähne und der würdevollen Aura 
von Gefährlichkeit. In diesem Palast gab es etwas, das mir 
das Jucken zwischen den Schulterblättern bescherte. 

Und damit meinte ich nicht nur den aufreizenden kleinen 
Iftnamens Twayne Gullik. 
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Obwohl wir in einem Winkel der Garnisonsanlagen innerhalb 
des Zhantil-Palasts untergebracht waren, stellten Pompino 
und ich für die Nacht Posten auf. 

Die Kasernen waren praktisch leer, in den langen Sälen 
hallten unsere Stimmen und Schritte wider. Die Reihen der 
Schlafstätten, auf denen altes Bettzeug lag, erstreckten sich 
verstaubt unter den schmutzigen Dachbalken. An 
Bewaffneten fanden sich im Palast ganze vierundzwanzig 
Mann. Zwei Dutzend Kämpfer zur Bewachung der Kovneva - 
und darunter befanden sich etliche, die man auf keinen Fall 
Paktun nennen durfte! 

Der Cadade, der Hauptmann der Wache, entpuppte sich 
als Fristie, dem auf beiden Wangen ganze Fellbüschel 
fehlten. Immerhin organisierte er ein anständiges Begräbnis 
für Ridzi den Rangora. 

Dafür dankte ich ihm und ließ ihm auch ein Salär 
zukommen. 

»Kov Pando hat die meisten Wächter nach Pomdermam 
mitgenommen«, erklärte Framco der Tranzer und zupfte an 
seinen Schnurrbarthaaren. Unsere temperamentvolle 
Seemannshorde beunruhigte ihn sichtlich. Er nahm seine 
Aufgabe als Cadade überaus ernst. »Er konnte nicht wissen, 
wie die Dinge sich entwickeln würden.« 

»Und wie haben die Dinge sich entwickelt?« fragte 
Pompino. 

Wir unterhielten uns auf der Treppe vor der 
Offiziersmesse, mit Blick auf den Torbogen zum nächsten 
Hof und die prächtigeren Palastgebäude dahinter. Die Nacht 
war ohne Zwischenfälle verlaufen, und ich hatte den 
Wunsch, möglichst schnell mit Tilda zu sprechen. Wir 
mußten irgendwo in der Stadt anfangen, gegen die 


Leemfreunde vorzugehen; sie konnte uns vermutlich die 
günstigsten Stellen verraten. 

»Die Dinge haben sich nicht gut entwickelt«, antwortete 
Framco der Tranzer. Pompino streifte sich über die 
Schnurrbarthaare, eine Geste, die besagte, daß es für ihn im 
Grunde nichts Besonderes war, wenn die Dinge nicht gut 
standen, und daß er, beim Mächtigen Horato, sich nur mal 
darum kümmern müßte, damit die Leute begriffen, wo es 
langging! 

»Der Vetter des Kov, Strom Murgon, hegt einen Groll 
gegen den Kov. Er hat die Stadt gegen ihn aufgebracht. Die 
Lage ist sehr schlimm.« Framco der Tranzer zerrte 
unglücklich an seinen Schnurrbarthaaren und runzelte die 
Stirn. »Ich habe nur wenige gute Männer - die anderen sind 
...%& 

»Wenig besser als Masichieri!« warf Pompino ein. 

»Ja.« 

»Aber«, sagte ich besorgt, »man muß doch nicht 
befürchten, daß die Bürger die Kovneva in ihrer eigenen 
Hauptstadt, in ihrem eigenen Palast angreifen würden?« 

»Ihr wurdet gestern nacht angegriffen, Horter Jak.« 

»Ja, aber ...« Ich verkniff mir den Rest des Satzes. Wir, die 
wir Lem den Silber-Leem kannten, wußten, wie seine 
Anhänger ihre geheimnisvollen Riten schützten, wie sie 
hinter den Kulissen ihre Macht ausübten. Ob der Cadade 
dies wohl auch wußte? Ich nahm es nicht an, aber denkbar 
wares. 

»Die Leute machten auf mich den Eindruck von Räubern, 
von Drikingern, die Reisende überfallen, töten und 
ausrauben, und die sich in uns lediglich getäuscht haben.« 

»Das haben sie wirklich getan, Dank sei Numi-Hyrjiv der 
Goldenen Pracht. Ich denke aber an meine Pflichten 
gegenüber der Kovneva. Ich entstamme den Besitzungen 
des Kovs und bin kein angemieteter Söldner.« 

»Glaubst du, daß die Bewohner von Port Marsilus 
versuchen werden, den Palast zu stürmen - oder nicht?« 


Er zuckte zusammen. »Das weiß ich nicht, Horter. Es gibt 
hier einen Kult, von dem ich wenig weiß. Man hört nur 
Gerüchte und angstvolles Gemunkel. Ich habe die 
Befürchtung, der Kov ist in diese bösen Dinge verwickelt - 
angefleht sei Odifor, daß es nicht so sein möge. Jedenfalls 
liegt auf der Hand, daß Strom Murgon Marsilus keine 
Gelegenheit verstreichen läßt, die Kovneva auf ihren Sohn, 
den Kov, zu hetzen.« 

Ich - und vermutlich auch Pompino - hatte den Eindruck, 
daß Framco der Tranzer wahrscheinlich wesentlich mehr 
wußte, als er uns anvertraute Er hatte Angst vor 
Repressalien von uns unbekannter Seite. Das Klappern von 
Schuhen lenkte unsere Aufmerksamkeit auf den Kastellan, 
den grüngekleideten Twayne Gullik, der inmitten mehrerer 
anderer Iftkin herbeimarschierte. Gullik machte einen 
ungezügelten, doch zugleich beherrschten Eindruck, als 
könne er seine Zeit abwarten. 

Ich habe gelegentlich erwähnt, daß die grüne Farbe sich 
für gewisse Zwecke gut eignet, und möchte nun diese Liste 
um Regimentsfarben und -abzeichen ergänzen. Auf der 
Treppe vor Tildas Palast stehend, versuchte ich mir 
klarzumachen, daß ich hier und jetzt im Zusammenhang mit 
»Grün« an Robin Hood und Sherwood denken mußte, und 
nicht an die Grodnims am Auge der Welt. Twayne Gulliks 
direkte Art machte mir das schwer. 

Er redete nicht um den heißen Brei herum. 

»Ich danke euch für euren Einsatz zu Gunsten der 
Kovneva.« Er stand aufrecht vor uns, eine Hand in die Hüfte 
gestemmt. Heute früh hatte er sich einen Bogen über die 
Schulter geschwungen, einen kurzen, zusammengesetzten 
Reflexbogen; über seinen Rücken hing ein Köcher mit 
Pfeilen. Jeder Pfeil war mit grünen Federn verziert, die im 
zunehmenden Sonnenlicht schimmerten. »Nachdem ihr die 
Kovneva sicher zu Hause abgeliefert habt, ist eure Aufgabe 
erfüllt. Ihr könntet sofort aufbrechen. Ich stelle euch eine 
Eskorte zum Kai zur Verfügung.« 


Pompino wollte schon aufbrausen, doch da sagte ich mit 
ziemlich scharfer Stimme: »Eine Eskorte, Gullik? Bei 
Tageslicht? Wozu brauchen wir im friedlichen Port Marsilus 
bei hellem Tage Begleitschutz?« 

Er mochte es nicht, daß ich ihn Gullik nannte. Die Frage 
aber gefiel ihm noch weniger. 

»Eine Vorsichtsmaßnahme, weiter nichts. Vergeßt nicht, 
daß ihr letzte Nacht angegriffen wurdet.« 

»Woher wußten die Kerle überhaupt, welchen Weg wir 
nehmen würden?« entfuhr es Pompino. »Und warum haben 
sie nicht den Schiffs-Hikdar und den Stuhl angegriffen, der 
mit dieser Gruppe unterwegs war? Jemand hat uns verraten, 
Gullik! Vielleicht warst du es, he?« 

Blitzschnell hatte Twayne Gullik sein Schwert gezogen. 
Sein bleiches Gesicht, dem die schrägen Augenbrauen und 
spitzen Ohren etwas Scharfes verliehen, verdunkelte sich 
vor Wut. Ein Mann, der seine Gefühle nicht in der Gewalt 
hatte. 

»Wenn du nicht unter meinem Schutz stündest, Horter 
Pompino, würdest du mir dafür Rechenschaft ablegen 
müssen. Jeder Dummkopf hätte erkennen können, daß das 
Gebilde nicht der Stuhl der Kovneva war.« 

Ich mußte zugeben, daß das Gebilde im Sonnenschein 
lächerlich aussah. Aber man hatte es durch mondhelle 
Straßen getragen. Das Rätsel blieb. 

»Wir brauchen uns deswegen nicht zu streiten«, sagte der 
Fristle-Hauptmann der Wache und zischelte noch mehr als 
gewöhnlich. Sein Katzengesicht verriet deutlich, wie verwirrt 
und unsicher er war. »Wir haben draußen schon genug 
Feinde, da brauchen wir uns innerhalb der Mauern nicht 
noch neue zu machen.« 

Wie immer die Beziehung zwischen Kastellan und Cadade 
auch aussehen mochte, die Worte hatten zur Folge, daß sich 
Twayne Gullik ein wenig beruhigte und Pompino sogar so 
etwas wie eine Entschuldigung über die Lippen brachte. 


»Ich habe es nicht böse gemeint, Gullik. Wir sind alle mit 
den Nerven am Ende.« 

Dies rechnete ich Pompino hoch an. Es paßte so gar nicht 
zu einem hochmütigen Khibil, einem Ift solche 
Zugeständnisse zu Machen, einem Wesen, das frisch von 
den Bäumen herabgestiegen schien und noch grün und 
verstaubt wirkte. Offensichtlich fühlte sich Pompino in dieser 
Situation ebenso unbehaglich wie ich. Wir mußten uns um 
eine übergewichtige, halb betrunkene Frau kümmern, und 
ihre Feinde hatten die Möglichkeit, jederzeit zuzuschlagen. 
Die Verantwortung ging uns auf die Nerven. 

»Deine Entschuldigung will ich gern annehmen«, sagte 
Gullik, und ich machte einen Schritt zur Seite und trat 
Pompino dabei auf den Fuß. 

Gekränkt-überrascht schaute er mich an. 

»Die Frage ist doch die«, sagte ich mit etwas zu lauter 
Stimme, »warum wir hier so schnell wieder aufbrechen 
sollen. Ich muß noch mit der Kovneva sprechen ...« 

»Das kommt nicht in Frage!« warf Gullik ein. »Die Kovneva 
ist ... indisponiert. Sie wird von ihren Zofen versorgt. Was 
euren Aufbruch angeht, so hätten wir Mühe, euch alle 
vernünftig zu versorgen. Wie die Dinge stehen ...« 

»Wie die Dinge stehen«, brüllte Pompino, »können wir 
auch für die Gastfreundschaft der Kovneva zahlen, sollte das 
eine Frage des Geldes sein!« Er hob den Fuß und rieb ihn, 
halb nach unten gebückt, und massierte den weichen 
Lederstiefel. »Pandrite helfe einem armen Reisenden in 
diesem Land!« 

»Das Frühstück ist eben vorbei«, sagte ich, »und ich habe 
Durst, da ich nur sechs Tassen Tee trinken konnte. Ich 
möchte mehr. Machst du mit, Pompino? Soweit ich weiß, 
besitzt du einen goldenen Zan-Talen.« 

Ehe Pompino antworten konnte, sagte Twayne Gullik 
forsch: »Du kannst dir soviel Tee hineinschütten, wie du 
willst, aber dann verlaßt ihr alle den Palast und kehrt auf 
euer Schiff zurück.« 


»Und wenn nicht?« 

»Wenn nicht, werde ich den Cadade bitten müssen, euch 
den Weg zu zeigen.« 

Framco der Tranzer zog bei diesen Worten ein 
ausgesprochen unglückliches Gesicht, blickte mit rollenden 
Augen auf uns und zerrte sich beinahe die Schnurrbarthaare 
aus dem Katzengesicht. Er wollte offensichtlich nichts zu tun 
haben mit dem Versuch, uns aus dem Palast zu werfen. 

Pompino lachte. »Hör mal, Twayne Gullik. Wir verlassen 
den Palast erst, wenn es uns recht ist, wenn wir dazu bereit 
sind. Ist das klar?« 

»Klar«, sagte der grüngekleidete Ift, »ist mir nur eines: 
wenn ihr euch so entscheidet, werdet ihr es zutiefst 
bereuen.« 

Nach diesen Worten machte der Iftkin kehrt und 
marschierte aus dem Raum. Pompino schaute ihm nach, 
lachte und zwirbelte seinen roten Schnurrbart. 


e) 


Der Zhantil-Palast entpuppte sich als seltsame Residenz. 
Vornehme Säle, gewundene Treppenhäuser, enge, 
fensterlose Räume, Korridore mit zahlreichen Türen, die in 
ein Labyrinth von Wohnungen führten, prächtig verzierte 
Fenster, schmale Schießscharten, Taubenschläge - o ja, all 
diese Dinge gab es in Pandos Palast. Dennoch kam mir der 
Bau irgendwie eigenartig vor. Es gab gutes Porphyry aus 
Molynux, Teppiche, die im Walfarg-Stil gewebt waren, und - 
natürlich - pandahemische Keramik. Und doch schienen die 
Räumlichkeiten nicht zum bequemen Leben geeignet, fehlte 
ihnen etwas an Gemütlichkeit. Hätte es keine Zweifel an 
Tildas Sicherheit gegeben, wäre ich überglücklich gewesen, 
Pandos Zhantil-Palast sofort zu verlassen. 

»Der elende Ift«, knurrte Pompino, mit dem ich durch den 
nördlichen Korridor zu den Kasernen marschierte. »Wenn der 
sich einbildet, er könnte mich einfach so rauswerfen, irrt er 
sich!« 

»Ich habe mich allerdings schon gefragt, warum man uns 
nicht im Hauptteil des Palasts untergebracht hat. Es gibt 
dort Gästezimmer, die zwar bescheiden und ungemütlich 
aussehen, die aber immer noch besser waren als die 
Karenen hier.« 

»Mag sein, vielleicht aber auch nicht.« 

»Aye, Pompino. Wahrscheinlich hast du recht.« 

Er rückte sein neues Rapier in der Scheide zurecht. 

»Wir sind der Verrückten Mindi noch nicht begegnet. 
Außerdem müssen wir mit der Kovneva sprechen. Dann 
wenden wir uns wieder dem Tempelanzünden zu.« 

»Wie schon mal gesagt, hoffe ich sehr, daß wir Pando mit 
unseren Bränden nicht zuviel direkten Schaden zufügen. 
Und auch nicht anderen ehrlichen Leuten.« 


»Aus dem wenigen, was ich bisher gesehen habe, kann ich 
nicht gerade schließen, daß es in Port Marsilus viele ehrliche 
Leute gibt, beim Mächtigen Horato!« 

Hieraus konnte ich entnehmen, daß es meinen Gefährten 
sehr danach drängte, mal wieder Feuerstein und Zunder in 
die Hände zu bekommen. 

Trotz der Verabredung zwischen ihm und seiner Frau, der 
Lady Pompino, machte er sich vermutlich große Sorgen um 
sie, wurde sie doch von den Leem-Freunden bedroht. Und 
sollte seinem doppelten Zwillingspärchen, vier 
wunderschönen Kindern, etwas geschehen, bestand die 
Gefahr, daß er den Verstand verlor. Bei einem stolzen Khibil, 
der seine Überzeugungen leidenschaftlich vertrat, war so 
etwas nicht ausgeschlossen. Er hatte Schwertkämpfer 
angeworben, die seine Lieben beschützen sollten, während 
er das Übel an der Wurzel zu packen versuchte. 

Ich konnte Twayne Gullik keine großen Chancen 
einräumen, sollte er sich Scauro Pompino dem larvin in den 
Weg stellen wollen. Die Ifts mochten höhnen und alle 
möglichen Tricks gegen die Tumps einsetzen, gegen die sie 
herzliche Abneigung verspürten, die Überlegenheitsgefühle 
eines Khibil waren da doch von anderer Qualität. 

Zwei Fristles marschierten vorbei; ihre Rüstungen waren 
einigermaßen gepflegt, doch zogen sie ihre Speere hinter 
sich her. Sie verließen im Eilschritt die Kaserne; vermutlich 
kamen sie zu spät zum Wachdienst. Im Vorbeilaufen nickten 
sie uns kurz zu. 

»Humph«, sagte Pompino und starrte den beiden nach. 
»Ein seltsames Paar. Wie alle hier nachlässig, verdammt 
nachlässig!« 

»Willst du Gullik das vorwerfen? Oder den Zustand der 
Leute in der Stadt?« 

»Wenn mir der Sinn danach steht, tue ich es. Ich kann nur 
vermuten, daß die Bürger von Port Marsilus kein Rückgrat 
haben, daß der Krieg und das Fehlen der Autorität sie 
schwach gemacht hat. Ja, ja, ich weiß.« Hastig fuhr er fort: 


»Ich weiß, Kov Pando ist ein Freund von dir aus früherer Zeit. 
Ebenso Lady Tilda. Trotzdem ...« 

»Trotzdem finde ich, daß du recht hast, Pompino.« 

»Wie ich schon sagte. Und dieser Twayne Gullik ist nichts 
Besseres als ein verdammter Masichieri, ein gemeiner 
Bandit, der sich als Söldner ausgibt. Ich gebe zu, es juckt 
mich in den Fingern, wenn er in der Nähe ist.« 

»Vergiß nicht, mein Freund, daß es ihn vermutlich auch in 
den Fingern juckt!« 

»Hal« 

Der Nordkorridor enthielt eine lange Reihe 
hochaufragender Fenster - nicht schmal wie Schießscharten, 
hinter denen sich Bogenschützen verschanzen können, 
jedoch Fenster, die nicht gerade viel Licht hereinlassen. Sie 
führten auf den nördlichen Hof und das bewehrte Tor hinaus, 
das, da der Palast nach Westen ausgerichtet war, an einer 
Seitenstraße lag. Hufschlag und das Geräusch eisengefaßter 
Räder auf Kopfsteinpflaster weckten unsere Neugier, und wir 
hantelten uns zu den schmalen Fensterbrettern hoch, um in 
die Tiefe zu schauen. Grüne Schieferdächer erstreckten sich 
vor uns, und ganz tief unten konnten wir eine Ecke des 
Nordhofes ausmachen. 

Das blankgewienerte Dach einer Kutsche, halb von einer 
mit Metallbändern beschlagenen Reisetruhe verdeckt, 
verschwand gerade unter dem Torbogen. Der hintere Teil 
des Fahrzeugs wurde durch eine berittene Eskorte 
abgeschirmt, deren Lanzen wirr in alle Richtungen zeigten. 
Von hier oben konnten wir kaum Einzelheiten ausmachen. 
Die Eskorte, ein Dutzend Totrixreiter in Kettenhemden, ritt 
hufklappernd davon. Der Hof war leer. 

»Die Jutmänner tragen keine Farben an ihren Lanzen«, 
stellte Pompino fest. 

»An ihren Flaggen sollt ihr sie erkennen«, gab ich zurück. 
»Also kennen wir sie nicht.« 

»Wenn ihr fertig seid«, zischte eine spöttische Stimme 
hinter und unter uns, »wird die Kovneva euch empfangen.« 


Wir ließen die Fenstersimse los und sprangen hinab. Der 
Bursche, der das Wort an uns gerichtet hatte, hielt einen 
vergoldeten Balass-Stock mit Elfenbeinspitze in der Hand 
und trug lange, blaue, reichlich mit Silber abgesetzte Roben, 
während sein flacher, breitkrempiger Hut ein so mächtiges 
Federbüschel trug, daß man das Gefühl haben konnte, der 
geringste Windstoß würde den ganzen Mann in die Luft 
reißen. 

»Zum Teufel, wer bist du?« wollte Pompino wissen. 

Das aufgedunsene Gesicht des Mannes, mit kleinen 
Augen, einer purpurnen Nase und schlaffen Wangen, 
begann vor Entrüstung zu arbeiten. 

»Ich bin der Erste Kammerherr von Kovneva, Constanchoin 
der Rod. Sie hat sich gnädigerweise bereiterklärt, euch zu 
empfangen, und da solltet ihr sie nicht warten lassen.« 

»Und bei all dem Gerede kommt dir kein einziger Horter 
über die Lippen!« sagte Pompino trocken. 

Auch ich hätte erwartet, daß ein Kammerherr, sei er nun 
der Erste oder Letzte, zwei Herren mit der einfachen Anrede 
»Horter« begegnen könnte. Oh, bei Krun! ich weiß durchaus, 
daß es nicht immer leichtfällt, mich als Herrn auszumachen, 
und im Grunde zähle ich mich nicht richtig zu den 
vornehmeren Schichten. Ich bin es zufrieden, ein einfacher 
Seemann, Kämpfer oder notfalls auch Herrscher zu sein. 

Gleichwohl wäre es für die Leute ein Gebot schlichter 
Höflichkeit, Pompino und mich Horter zu nennen. 

Der Erste Kammerherr ließ seinen Stab auf den 
Steinboden knallen. 

»Wir haben keine Zeit zu verschwenden. Folgt mir.« 

Ich legte Pompino eine Hand auf den Arm. 

»Es wäre eine vernünftige Idee, wenn wir uns zu unserem 
Besuch bei Tilda Lisa die Empoin oder Lady Nalfi mitnähmen 
102% 

Pompinos Unterarm verkrampfte sich unter meinem Griff, 
bebte und entspannte sich schließlich wieder. 


»Ganz deiner Meinungs, sagte er mit gepreßter Stimme. 
»Aber wenn die beiden gehen, wollen bestimmt auch 
Quendur und Larghos mit, und wenn Larghos geht, meldet 
sich Kapitän Murkizon und ...« 

»Richtig. Aber warum nicht?« Mit meinen nächsten Worten 
wandte ich mich an Constanchion den Rod: »Schließlich 
würde die Kovneva sie alle gern sehen, die ihr Leben riskiert 
haben, um sie sicher in ihr Schloß zu geleiten.« 

Hinter dem Ersten Kammerherrn standen drei Lakaien, die 
ahnlich lächerlich herausgeputzt waren wie ihr Herr. 
Constanchion fuchtelte mit dem Knauf des Stockes herum, 
den er in der linken Hand hielt. Mir war gleichgültig, ob die 
Geste ein Befehl war oder nur wiedergab, was er von uns 
hielt. 

»Planath«, sagte er zu einem der Lakaien. »Geh in die 
Kaserne und hol die Leute, von denen eben die Rede war. 
Sag ihnen, sie sollen uns eiligst nachkommen.« 

Der Bedienstete murmelte eine Antwort - nicht das 
militärische Quidang - und trottete fort, wobei er seinen 
silbergefaßten Balass-Stab einem Sklaven, der nicht schnell 
genug auswich, gegen das Schienbein schlug. 
Verschiedentlich kamen Sklaven durch den Korridor; die 
meisten trugen Wasser, was zu den ewigen Aufgaben in 
kregischen Palästen gehört. Andere waren stehengeblieben, 
damit der Erste Kammerherr sein Amt ausüben konnte; 
außerdem wollten sie wohl zuschauen, wie er jemanden 
herunterputzte. 

Gefolgt von Pompino und mir schlug Constanchion der Rod 
die Richtung ein, aus der wir gekommen waren. Vier Sklaven 
mit einer schnitzereiverzierten Lenkenholz-Truhe, umgürtet 
von Bronzebändern, drückten sich gegen die Wand, um uns 
vorbeizulassen. Dicht dahinter wartete ein Mädchen mit 
einer geschwungenen Vase voller Blumen - man konnte nur 
vermuten, welches Ziel sie hatte. Sie trug einen 
vernünftigen grauen Sklaven-Lendenschurz und hatte das 
Haar mit einer Grasspange hochgesteckt. Außer dem 


Lendenschurz war sie unbekleidet, und ihre staubigen Füße 
waren außerdem ein wenig blutig. Ich mußte weitergehen, 
aber bei Zair! in mir wogte es. 

Dann blieb ich reglos stehen. 

Der Bursche, der wie ein Bierfaß an der Wand lehnte, trug 
eine hellblaue Tunika und dunkelblaue Hosen und schwarze 
Stiefel. Er hatte keinen Hut auf, das braune Haar war 
kurzgeschnitten. Eine kleine, stämmige, robuste Gestalt auf 
dicken Beinen, die den Körper nur watschelnd fortbewegen 
konnten. Er war mit einem Pallixter bewaffnet, der 
pandahemischen Abart des Thraxters - an einem Gürtel, der 
mit seiner nicht vorhandenen Taille seine Schwierigkeiten 
hatte. Seine Nase war ein einziger Knollen aus Haut und 
Knorpel, und die Rötung der Wangen wetteiferte mit dem 
Sonnenuntergang Zims, der roten Sonne Scorpios. 

Pompino drehte sich erstaunt zu mir um. 

Ich ging noch einige Schritte weiter, als müsse ich 
nachdenken, dann sagte ich: »Geh nur weiter. Ich komme 
gleich nach.« 

»Aber ...« 

»Beeilt euch!« rief der Erste Kammerherr. Seine 
Gefolgsleute bedrängten uns. 

»Geh schon vor, Pompino. Schließlich ist Tilda eine 
Kovneva.« 

»Was geht hier vor? Beim Mächtigen Horato, du ...« 

»Ich muß hier etwas erledigen - und hole dich und die 
anderen schnell wieder ein.« 

Pompino ist wahrlich kein Dummkopf. Seine Stirn glättete 
sich nicht, doch nickte er, machte kehrt und schritt weiter 
hinter Constanchion und seinen Laffen her. Ich atmete auf. 

Meiner Einschätzung nach bestand keine Gefahr, daß der 
runde Mann an der Wand sich in voller Ehrerbietung zu 
Boden werfen und mich bemajistern würde. Dazu war er zu 
schlau. 

Er entfernte sich ein Stück und bog in den erstbesten 
Seitengang ein. Ich folgte ihm. Nicht zu schnell, nicht zu 


langsam, aber mit zielstrebigem Schritt, als müsse ich etwas 
erledigen. Ich folgte Naghan Raerdu durch den Quergang in 
einen kleinen Raum voller staubiger Fässer und Kisten. Er 
schloß die Tür hinter mir, trat einen Schritt zurück und 
musterte mich. 

»Jak, nicht wahr, Majister?« 

»Aye, Naghan. Schön, daß ich dich treffe - das freut 
mich.« 

»So wie ich überrascht bin, dich hier zu sehen. Vom 
Prinzen Majister war zuletzt nur zu hören, daß du Ruathytu 
in großer Eile verlassen hättest. Aber natürlich habe ich in 
den letzten Sennächten sehr wenig Neues erfahren.« 

Ich antwortete ruhig und überlegt: »Es überrascht mich 
nicht, dich hier zu sehen, Naghan, doch freue ich mich, daß 
mein Sohn dich erwählt hat, für uns hier in Pandahem zu 
spionieren. Seit dem Verlassen von Ruathytu habe ich schon 
einiges erlebt und bin jetzt damit beschäftigt, Tempel Lems 
des Silber-Leem zu zerstören. Und obwohl jeder 
Geheimagent natürlich auf dem laufenden gehalten werden 
muß, ist es seine eigentliche Aufgabe, selbst Informationen 
zu sammeln.« 

»Ganz meiner Meinung, Jak, ganz meiner Meinung.« 

Nun schloß Naghan Raerdu die Augen und ließ einige 
Tränen unter seinen Lidern hervorquellen. Dann begann er 
zu beben. Sein rotes Gesicht verfärbte sich auf noch 
erstaunlichere Weise. Naghan Raerdu lachte auf seine ganz 
besondere intensive Weise und versprühte dabei Tränen. 
Wenn er lachte, war jedermann davon fasziniert und achtete 
kaum auf andere Dinge, die er vielleicht tat. 

Dies machte ihn natürlich zu einem sehr gefährlichen 
Mann und einem erstklassigen Ergründer von Geheimnissen. 

Nach einiger Zeit berichtete er mir, daß er als Deckmantel 
die Rolle eines schlichten Bierhändlers gewählt hatte - 
durchaus passend, denn es verging kaum eine Bur, in der 
Naghan Raerdu nicht ein Glas an die Lippen hob. Drak war 
besonders an Informationen über Leute interessiert, die hier 


in Bormark die Opposition zu den kriegshetzenden Parteien 
organisierten. Armeen wurden übers Meer in den Südwesten 
Vallias geschickt, um Kov Vodun Alloran zu unterstützen - so 
hatte ich an Bord der Galeone Insurs ti Fotor erfahren -, und 
mein Sohn Drak war der Meinung, wir sollten hier in 
Bormark jenen Leuten helfen, die gegen diesen Plan 
eingestellt waren. 

»Und es gibt solche Leute, Menschen, die nicht gegen 
Vallia kämpfen wollen? Du hast dich mit ihnen in Verbindung 
gesetzt?« 

»Tsleetha-tsleethi«, sagte Raerdu. »Gemach, gemach. Ich 
hatte gerade mit einer Gruppe Kontakt aufgenommen, da 
wurde die Hälfte der Leute mit durchschnittener Kehle im 
Liximus-Fluß gefunden, während die andere Hälfte spurlos 
aus der Stadt verschwand.« 

Ich bedachte ihn mit einem strengen Blick. 

»Solltest du ebenfalls mit durchschnittener Kehle im Fluß 
enden, würde mich das sehr erregen. Allerdings nicht so 
sehr wie dich. Also denk daran! Wenn du dich auf dumme 
Risiken einläßt und dir ein solches Schicksal widerfährt, 
würde das Bier nie mehr deinen Magen erreichen.« 

Aufgebracht hielt er meinem Blick stand. »Nur wenige 
Männer nennen mich ungestraft dumm!« 

»Verflixt! Wenn du dumm wärst, hättest du schon 
zwanzigmal dein Leben verloren.« 

Ich hatte keine Lust, mich auf eine lange, komplizierte und 
vermutlich überflüssige Erläuterung der Frage einzulassen, 
was ich dabei empfände, wenn ich Männer und Frauen in 
gefahrvolle Situationen schickte. Sie kämpften für Vallia - 
und ich auch. Ich selbst hatte mein Päckchen an Gefahren 
getragen, von denen, bei Vox! noch sehr viele vor mir lagen, 
wie Sie hören werden. Doch wie immer beunruhigte mich 
die unschöne Pflicht, Männer und Frauen in gefährliche 
Situationen zu bringen, an denen ich nicht teilnehmen 
konnte. 

»Ich lebe noch, Jak. Das muß doch etwas beweisen.« 


Obwohl wir letztlich alle zu den Eisgletschern Sicces 
eingehen müssen, von wo wir - wenn wir Glück haben und 
mutig sind und den rechten Weg zu finden wissen - in 
fernere sonnige Regionen vordringen konnten, lag uns doch 
sehr daran, diesen Zeitpunkt so weit wie möglich 
hinauszuschieben. Wie Ihnen bekannt ist, bin ich auf Kregen 
unter so manchem falschem Namen unterwegs gewesen; 
ich glaube, dabei hat man mich nur einmal Dray Prescot 
genannt. Aus dieser natürlichen Vorsicht folgert, daß ich 
mich jedem Alamo fernzuhalten suche, das immer am 
nächsten ist, wenn dumme Ehrgefühle ins Spiel kommen. 
Ich konnte mir vorstellen, daß sich Naghan Raerdu niemals 
durch die Dummheit der Ehre würde kompromittieren 
lassen, so loyal und mutig er sonst auch war. 

Er übermittelte mir weitere Informationen, die für meinen 
Bericht im Augenblick nicht wichtig sind, und versicherte 
mir, daß alle Menschen, die mir besonders am Herzen lagen, 
noch wohlauf wären. 

Dann sagte er: »Es heißt, Prinzessin Dayra habe sich im 
Südwesten aufgehalten. Ich kam erst später dorthin, kann 
die Gerüchte also nicht bestätigen ...« 

Ich beglückwünschte mich innerlich zu meiner eisernen 
Beherrschung. 

Ich sprang nicht vor, ich ging Naghan Raerdu nicht an die 
Kehle, sondern schrie: »Gerüchte? Prinzessin Dayra? Was für 
Gerüchte? Spuck sie aus, wenn dir dein Leben lieb ist!« 

Nein. Ich beherrschte mich gerade noch. 

Naghan Raerdu warf einen kurzen Blick in mein Gesicht 
und zuckte zusammen. Auf seinen geröteten Wangen 
erschienen helle weiße und rosa Flecken. 

»Majister ...«, stammelte er, fuhr sich mit der Zunge über 
die Lippen und sagte hastig, sehr hastig: »Ein Kollege 
behauptete, Prinzessin Dayra habe Vodun Alloran aktiv 
unterstützt ...« 

Ich klammerte mich an ein Faß, das dick mit Staub 
bedeckt war. 


»Und?« 

Raerdu mußte trocken herunterschlucken. »Wie ich schon 
sagte - ich kann nicht dafür einstehen ...« 

»Sag mir, was es für Gerüchte über meine Tochter Dayra 
gibt!« 

Er richtete sich auf, denn er erkannte, daß die Krise 
vorüber war. Eine große Zahl von Leuten wußte, welchen 
Kummer Dayra ihrer Familie machte. Sie war auch als Ros 
die Klaue bekannt, denn sie hatte in Lancival die 
Geheimdisziplin von Peitsche und Klaue erlernt. Die 
Schwestern der Rose hatten sie unterrichtet, und ihre Mutter 
hatte sie liebevoll beraten; doch hatte es in der 
entscheidenden Wachstumsphase ihres Lebens keinen Vater 
gegeben. Dieser Schurke war von den Herren der Sterne auf 
die Erde verbannt gewesen, vierhundert weite Lichtjahre 
entfernt. Diese Tat, so glaubte ich, hatte ich den 
übermenschlichen Wesen inzwischen verziehen, denn wir 
waren in jüngerer Zeit zu einer neuen Übereinkunft 
gekommen. Aber in solchen Augenblicken wurden mir die 
schlimmen Folgen der Trennung von meiner Familie auf das 
unangenehmste bewußt und betrübten mich sehr - damals 
wie heute. 

Die Wahrheit war natürlich, daß Dayra auch vom Weg 
abgekommen wäre, wenn ich wie jeder normale Vater zu 
Hause gewesen wäre - vielleicht wäre sie nur nicht ganz so 
weit abgerutscht. Nichtsnutzige Gefährten hatten sie in 
Versuchung geführt. Dafür blühte dem einen oder anderen 
eine Krawatte aus Hanf - wenn wir seiner habhaft werden 
konnten. 

Dayras Mutter, die unvergleichliche Delia aus Delphond, 
hatte selbst unter dem Druck der Verpflichtung gegenüber 
den Schwestern der Rose gestanden. So ließ sich mit 
ziemlicher Sicherheit sagen, daß die SdR zumindest nicht 
weniger als jeder andere Faktor zu Dayras Irrungen 
beigetragen hatten. 


Naghan zeigte allmählich wieder die normale rötliche 
Gesichtsfarbe. Auf seiner Stirn perlte Schweiß. 

»Die üblichen Dinge, Jak. Sie hat Weinläden demoliert, 
Restaurants zerstört. Aber man hat sie auch in Allorans 
Gesellschaft gesehen, als er eine voll bewaffnete Truppe in 
den Kampf führte ...« 

»Aber er kämpfte gegen den Prinzen Majister! Meinst du, 
ich könnte ernsthaft annehmen, Dayra würde gegen ihren 
Bruder ins Feld ziehen?« 

»Es gab keine Meldungen darüber, daß man sie auf dem 
Schlachtfeld gesehen hätte.« 

»Dafür sei Opaz Dank. Gibt es noch mehr?« 

»Zankov wurde ebenfalls in ihrer Gesellschaft gesehen.« 

»Der!« sagte ich und atmete tief ein. »Ich sage dir eins, 
Naghan, damit du Bescheid weißt. Zankov ist ein junger 
Teufel, der von seiner Familie verstoßen wurde und nun 
bestrebt ist, alles in seine Gewalt zu bekommen, was er 
kriegen kann. Von seiner Hand fiel der Herrscher, Prinzessin 
Dayras Großvater. Ich glaube nicht, daß sie das weiß.« 

Naghan riß die braunen vallianischen Augen auf. »Dies 
wußte ich nicht. Bei Vox! Was für eine Verkettung!« 

»Ach, das ist noch nicht alles. Denn Prinzessin Dayra haßt 
und verachtet ihren Vater, Dray Prescot, Herrscher von 
Vallia.« 

Darauf sagte Naghan nur: »Das war mir bekannt.« 

Ein seltsames Gefühl, das ich nicht als Stolz bezeichnen 
möchte, eher eine Art gekränkte Verzweiflung, bewegte 
mich zu den Worten: »Allerdings hat sie nicht zugeschlagen, 
sondern die Waffe zurückgezogen, als sie die Chance hatte, 
mich niederstrecken zu können - so zweifelhaft diese auch 
war. Da kam mir in den Sinn, daß ihr Haß und ihre 
Verachtung vielleicht doch nicht allein die bestimmenden 
Kräfte ihres Lebens sind.« 

»Ich bete zu Opaz, daß du recht hast«, sagte Naghan 
Raerdu. 

Ich schüttelte mich. Staub stieg mir in die Nase. 


»Wir haben uns jetzt lange genug unterhalten. Wir treffen 
uns wieder. Ich bin auf dem Weg zu Kovneva Tilda, und 
anschließend muß ich Tempel niederbrennen.« 

»Zur Kovneva?« Naghan schaute mich verwirrt an. »Sie 
hat den Zhantil-Palast heute früh verlassen, Jak. Mit großer 
Eskorte. Niemand weiß, wohin sie gereist ist.« 
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Die Probleme, die ich mit meiner Familie hatte - vor allem 
mit Dayra - mußten wieder einmal zurückstehen. Die Herren 
der Sterne überwachten mein Tun hier in Bormark, auch 
wenn sie Pompino und mich in diesem Fall nicht direkt 
beauftragt hatten. Wegen meiner Widerborstigkeit war ich 
von den übernatürlichen Wesen vor längerer Zeit 
einundzwanzig Jahre lang auf die Erde verbannt worden. In 
jenen Jahren waren Dayra und ihr Zwillingsbruder Jaidur 
herangewachsen. Es hatte wenig Zweck, über Dinge zu 
spekulieren, die früher einmal im Bereich des Möglichen 
gelegen hätten. 

Ich fand Constanchion den Rod in einer schwarz 
ausgekleideten kleinen Kammer, wo er die Bestrafung einer 
Sklavin beaufsichtigte. Der UnterLakai, den ich 
mitschleppte, hatte gedroht, meine Handlungsweise werde 
mir Schlimmes einbringen. Doch führte er mich, wohin ich 
wollte, auch wenn ich ihn am langgezogenen Ohr hinter mir 
herziehen mußte. 

Die Sklavin war an den Knöcheln an einem Balken 
aufgehängt worden. Sie konnte bereits nicht mehr schreien. 
Der Rapa, der sie mit einer Peitsche bearbeitete, hielt bei 
meinem Eintreten inne. 

Zwei Rapawächter stürzten sich sofort mit erhobenen 
Speeren auf mich. Ich schleuderte ihnen den Unter-Lakaien 
entgegen und nahm mir noch die Zeit, dem Rapa die 
Peitsche zu entreißen und ihm damit einen Hieb über den 
Kopf zu versetzen. Dabei verbog sich sein Schnabel. Ich gab 
dem zu Boden sinkenden Mann noch einen Tritt und lieferte 
dem Ersten Kammerherrn damit zumindest eine indirekte 
Bestätigung, daß ich kein Horter war. 

Die beiden Wächter rappelten sich unter dem Lakaien 
hervor und kamen wieder auf die Beine. Der Erste 


Kammerherr schrie, sie sollten ihn töten, die Dummköpfe, 
ihn töten! Die Männer griffen mit vorgereckten Speeren 
erneut an. Sie hätten mich wohl wirklich umgebracht, ehe 
irgend etwas hätte geklärt werden können. So aber zog ich 
den Thraxter blank, hieb damit nach links und rechts, 
duckte mich unter den zweiten Speer und stach zu. 

Zwei Rapawächter lagen blutend auf dem Metallboden. 

Drei angekettete Sklavinnen schrien nicht, doch hatten sie 
die Augen ganz weit aufgerissen. 

Zweifellos waren sie als nächste für die Bestrafung 
vorgesehen. Es war auch noch nicht allzu lange her, daß der 
Erste Kammerherr uns zur Kovneva gerufen hatte. Der 
Anblick des gepeinigten Mädchens veranlaßte mich, dem 
Peitschen-Rapa einen weiteren energischen Tritt zu 
versetzen. »Sei froh, daß du noch am Leben bist, Dom!« 

Eine weitere Person befand sich in dem Raum, ein kleiner 
sechsarmiger Och in brauner Tunika, der neben den 
angeketteten Sklavinnen hockte. Stumm reichte er mir den 
Schlüsselring. Ich griff nicht danach. 

»Befreie sie!« knurrte ich und schnappte mir den 
Kammerherrn, der sich davonzumachen versuchte. 

»Komm, du Erster Kammerherr!« sagte ich und hob ihn an 
seiner vornehmen silberdurchwirkten blauen Robe empor, 
bis er quiekte. Ich schob mein häßliches Hakennasengesicht 
dicht vor das seine und fragte: »Wo ist die Kovneva?« 

»Das weiß ich nicht!« antwortete er mit schriller Stimme, 
während seine Fußspitzen über den Boden scharrten. Ich 
schüttelte ihn. 

»Du rufst mich zur Audienz bei Kovneva Tilda. Dabei hat 
sie den Zhantil-Palast längst verlassen. Sie war bereits 
abgefahren, als du mit mir sprachst. Also, Dom, wo ist sie?« 

Die Augen drohten ihm aus dem Kopf zu treten. Schaum 
erschien ihm auf den Lippen. 

»Ich weiß es nicht!« 

Ich schlug ihn nicht, denn das brachte mich nicht weiter. 
Ich betrachtete ihn nur mitleidig. Dann schaute ich zu dem 


Balken empor und zerrte ihn darunter. Meine Linke ließ ihn 
nicht los, während ich mit der anderen Hand den Thraxter 
dazu benutzte, dem Mädchen die Fesseln zu 
durchschneiden. Sie sank in die Arme ihrer Gefährtinnen, die 
deutlich machten, daß sie ihr in dieser unmöglichen 
Situation beistehen wollten. Der Mut dieser Sklavinnen war 
noch ungebrochen; sie waren keine willenlosen Grakvushis. 

Sie zitterten zwar am ganzen Leibe, wie man es nicht 
anders erwarten konnte, doch ließ mich ihre 
Handlungsweise vermuten, daß sie noch nicht lange 
versklavt waren. Ein Mädchen war eine Sybli, ein zweites 
eine Sylvie, die übrigen Apims. Sie waren ausnahmslos 
hübsch. Ich seufzte. 

Ich hievte Constanchion ziemlich schwungvoll am Balken 
hoch und schaute mir die Mädchen an. 

»Zwei von euch machen bitte seine Fußgelenke am Balken 
fest.« 

Die Sybli mit ihrem kindlichen Gesicht lächelte nur und 
kümmerte sich weiter mit einem Waschlappen um das 
bestrafte Mädchen. Die Sylvie und das Apim-Mädchen 
sprangen auf, suchten hastig frische Fesseln zusammen und 
machten Constanchion fest. Ich beugte mich herum und 
starrte in sein nach unten hängendes angeschwollenes 
Gesicht. 

»Du weißt, was jetzt passiert, Erster Kammerherr. Aber 
natürlich wirst du es nicht dazu kommen lassen. Du wirst 
mir verraten, wo sich die Kovneva befindet.« 

Der Schock und die Angst versetzten ihn in Hysterie. 

Gleichwohl plapperte er: »Ich weiß es nicht! Eine Horde 
Iftkin kam auf Twayne Gulliks Geheiß und brachte die 
Kovneva fort. Man hat mir nicht gesagt ...« 

Ich runzelte die Stirn. 

Die Aussage des Kammerherrn klang glaubwürdig. Twayne 
Gullik ... vielleicht hatte Pompino recht, vielleicht war der Ift 
ein durchtriebener Schurke, vor dem man sich in acht 
nehmen mußte. 


Die Sylvie griff nach der blutigen Peitsche. 

Mit dem Gefühl eines Mannes, der erkennen muß, daß ein 
Korallenriff ein riesiges Loch in sein Schiff gerissen hat, 
mußte ich mir eingestehen, daß die Situation außer 
Kontrolle geraten war. Was so ganz gemächlich begonnen 
hatte, würde von anderen zu Ende gebracht werden, die 
eigene Interessen verfolgten. Wieder beugte ich mich zu 
Constanchion dem Rod hinunter. 

»Wenn du es weißt, mußt du es mir sagen. Die Mädchen 
werden dich nicht gerade rücksichtsvoll behandeln.« 

»Ich habe keine Ahnung.« 

»Nun, wohin würde Gullik sie vermutlich bringen?« 

»Seine Leute haben ein Schloß in Igbolo, tief im Wald ...« 

Die Sylvie ließ pfeifend die Peitsche herumschnellen, und 
der Erste Kammerherr stieß einen Schrei aus, obwohl das 
Leder ihn gar nicht berührt hatte. Die blaue Robe hing ihm 
rings um den Kopf herab, doch war ich sicher, daß ihm die 
Mädchen den Rest seiner Kleidung abnehmen würden, ehe 
sie sich austobten. 

»Igbolo«, sagte ich. »Das hilft mir nicht weiter. Das mußt 
du mir schon genauer beschreiben.« 

»Ich kann dich hinführen - glaube ich«, sagte er hastig, 
sah er doch einen Ausweg aus seiner Klemme. Dabei wußte 
ich nicht mehr, ob ich die Mädchen noch würde aufhalten 
können, sobald sie in Fahrt kamen. 

»Was soll das heißen - >glaube ich<?« 

»Der Weg dorthin ist mit allerlei Fallen gespickt. Das 
Bauwerk liegt irgendwo im Wald. Ich war niemals dort ...« 
Diese letzten Wort bereute er sofort und versuchte ihre 
Wirkung zu verwischen: »Aber man hat mir den Weg 
beschrieben.« 

Ich war inzwischen ziemlich sicher, daß er den 
Aufenthaltsort der Kovneva nicht kannte. Sie mochte sich in 
Gulliks Iftkin-Schloß Igbolo befinden. Vielleicht aber auch 
nicht. 

»Hast du sonst noch Ideen, wo sie sein könnte?« 


»Nein! Ich weiß es nicht - rette mich, rette mich, Horter 
Jak!« 

Ich verkniff mir ein Lächeln. »Wenn du darauf bestehst, 
Mädchen zu fesseln und auspeitschen zu lassen, kannst du 
dich nicht beklagen, wenn die Betroffenen den Spieß einmal 
umdrehen! Ist das nicht irgendwo gerecht?« 

»Bei deiner Liebe zu Pandrite, rette mich!« 

»Horter«, sagte die Sylvie, »ich weiß nicht, wer du bist, 
aber ich habe das Warten langsam satt.« 

»Wir wechseln uns ab«, sagte das Apimmädchen. 

»Selbstverständlich, Natalini, wir wechseln uns ab. Nur 
komme ich als erste.« 

»Bei Männern bist du immer die erste, Sharmin.« 

»Und diesmal wird es anders sein, bei der Unersättlichen 
Shiusa! Ganz anders!« 

Wie alle Kreger wissen, sind es wohl am ehesten die 
Sylvies, die sich mit der Unersättlichkeit auskennen, Wesen, 
von denen die meisten Männer erstaunlich wenig wissen - 
aber vielleicht ist das gar nicht so erstaunlich, wenn sie bei 
ihren eigenen Frauen weiter gutes Wetter haben wollen. 
Jedenfalls wird so gemunkelt. 

Constanchion brabbelte Unverständliches vor sich hin, 
dazwischen betete und jammerte er. Der Rapa mit dem 
gebrochenen Schnabel schlummerte am Boden. Die beiden 
Wächter lagen in ihrem Blut. Der Och war verschwunden. Es 
schien für mich nichts mehr zu tun zu geben - außer eine 
schwierige Entscheidung zu treffen. Warum mußte ich mich 
überhaupt einmischen? Diesem verdammten Ersten 
Kammerherrn, der hier kopfüber vor mir hing, hatte ich 
klargemacht, daß er keine andere Strafe zu erwarten hätte 
als die, die er selbst zuvor reichlich austeilen wollte. Aber 
war dies zivilisiert gehandelt? Wohl nicht - wenn man nach 
den Gebräuchen in vielen kregischen Gegenden ging. Kaum 
hatte ich mir - nicht ohne Widerstreben - vorgenommen, 
den Mädchen nach ein oder zwei rachelüsternen 


Peitschenhieben in den Arm zu fallen, als sich das Problem 
auf wenig überraschende, typische Weise erledigte. 

Der schwarze Raum hallte von eisenbeschlagenen 
Sandalen wider, die auf dem Metallboden besonders laut 
tönten, und schon stürmte eine Horde Gardisten herein. 

Da ich vor dem verkehrt herum aufgehängten 
Kammerherrn stand, konnten die Neuankömmlinge nur 
seine gefesselten Fußgelenke ausmachen. Sie kümmerten 
sich darum aber ebensowenig wie um die verwundeten und 
bewußtlosen Rapas. Die meisten Wächter waren Fristles. Ihr 
Blick galt der Sylvie. 

Ich sagte mit energischer Stimme: »Framco der Tranzer, 
hast du die Kovneva gesehen?« 

Der Cadade verhielt den Schritt und schaute mich an. Er 
erkannte mich. 

»Die Kovneva? Nein, natürlich nicht! Uns wurde eine 
Störung gemeldet. Ein Mann soll durchgedreht haben ... Was 
geht hier vor, Horter Jak?« 

»Also, nichts anderes, als daß der schurkische Twayne 
Gullik die Kovneva entführt hat. Was diese Szene angeht, so 
sollte euer Erster Kammerherr soeben seine eigene Peitsche 
zu schmecken bekommen. Aber das ist vielleicht nicht mehr 
nötig.« 

Der Fristle-Cadade schaute in die Runde. Er erfaßte die 
Szene und erkannte, was hier geschehen war. Im ersten 
Augenblick war ich auf einen Nahkampf gefaßt, doch 
beunruhigten ihn meine Worte viel mehr als die Zwangslage 
des Ersten Kammerherrn. Daraus ließ sich immerhin 
schließen, daß Constanchion Framco das Leben bisher nicht 
gerade leichtgemacht hatte. 

»Gullik hat die Kovneva entführt! Bist du sicher? Das ist 
eine sehr ernste Anschuldigung.« Framco verzichtete 
darauf, an seinen Schnurrbarthaaren zu ziehen. Plötzlich 
schien er mir ein durchaus fähiger Bursche zu sein, wie er 
da in seinem Kettenhemd vor mir stand. »Fogon - schneid 
den Ersten Kammerherrn los. Laß ihn nicht zu Boden fallen.« 


Dann wandte er sich an den Och, der mit eingezogenem 
Kopf und verzerrtem Gesicht hereingehuscht war. 
»Nathamcar, du führst die Mädchen in ihre Quartiere.« 
Weiterhin befahl er einem Ob-Deldar, der sich die 
Schnurrbarthaare blau eingefärbt hatte: »Anfer, du nimmst 
zwei Mann und bewachst sie. Ich werde sie verhören, sobald 
ich dazu komme ... Also, Horter Jak, vielleicht erzählst du mir 
mal alles von Anfang an.« 

»Gern, wenn ich nur wüßte, was hier vorgeht.« 

Constanchion, von seinen Fesseln befreit, wurde stöhnend 
an mir vorbeigetragen. 

Framco sagte: »Was hier geschehen ist, darüber mußt du 
dich mit dem Ersten Kammerherrn auseinandersetzen. 
Sollte er in die Sache allerdings verwickelt sein, bin ich der 
erste, der ihn wieder aufknüpft.« 

Damals fand ich es nicht ungewöhnlich, daß der Cadade 
meinen Bericht sofort als wahr akzeptierte. Daß zwischen 
ihm und Twayne Gullik eine starke Antipathie bestand, lag 
auf der Hand - diese Feindschaft erstreckte sich auch auf 
den Kammerherrn. Außerdem war Framco der Tranzer kein 
Mietsöldner. Er kam von Pandos Besitzungen und diente 
unter normalen Umständen mit einer besonderen und ganz 
natürlichen Loyalität. Daß er zum Hauptmann der Wache 
bestimmt worden war, sagte einiges über den Mann aus. 

Von zwei Wächtern geführt, schritten die Mädchen mit 
gesenkten Köpfen vorüber. Nur die Sylvie blieb kühn neben 
mir stehen und schaute mich an. 

»Du hast mir meine Rache genommen, Horter.« 

»Du wirst es mir eines Tages danken, daß du deine Rache 
nicht verwirklicht hast. Sobald ich mit der Kovneva sprechen 
kann, werde ich dich und deine Freundinnen auskaufen und 
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Sie bleckte die Zähne. 

»Freiwillig würde ich dir nicht als Sklavin dienen ...« 

»Ich halte keine Sklaven. Ich würde euch alle freigeben. 
Das ist ein Versprechen.« 


Sie wechselte die Gesichtsfarbe. 

»Wie heißt das Mädchen, das da vorhin ausgepeitscht 
wurde?« 

»Tinli, Horter.« 

»Ich werde an euch vier denken und dafür sorgen, daß ihr 
freikommt - denn hier würden euch nur weitere Quälereien 
erwarten. Tinli, Suli, Natalini - und Sharmin. Ich werde an 
euch denken.« 

»Wenn du das tust, Horter, dann wird die Unersättliche 
Shiusa dich bestimmt belohnen.« 

»Wir müssen zuerst die Kovneva finden«, sagte Framco. 

»Aye. Aber wohin hat Gullik sie gebracht? Dabei«, fügte 
ich unsicher hinzu, »wäre es durchaus möglich, daß er sie 
nur an einen anderen sicheren Ort gebracht hat ...« 

»Das ist natürlich eine Möglichkeit. Aber ich kenne den 
gemeinen Gullik.« 

»Einmal angenommen, er hätte uns mißtraut ...?« 

»Hättest du die Kovneva töten wollen, wäre dir das 
bestimmt schon vor langer Zeit möglich gewesen, ohne die 
Gefahr einzugehen, sie zunächst in ihrem Zhantil-Palast 
abzuliefern. Bei Odifor! Ich kann mich natürlich irren, aber 
meine Schnurrbarthaare erzählen mir eine andere 
Geschichte!« 

Das lächelnde Sybli-Mädchen mit dem kindlichen Gesicht 
wandte sich im Vorbeigehen in meine Richtung. Es sind 
schlichte Wesen, die Syblianer, aber nicht ganz so schlicht, 
wie sie aussehen. 

»Die Herrin wollte mich auf die Besitzung in Plaxing 
mitnehmen. Vielleicht hilft dir das weiter, Horter. Sie sprach 
gestern abend davon.« 

Ich schaute sie an und bedankte mich, und ihr babyhaft 
rosiges Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Sie schien 
keine Sorgen mehr zu haben, denn vielleicht war ihr die 
Gabe der Vernunft gegeben, sich über die Zukunft keine 
allzugroßen Gedanken zu machen. 


»Tilda hat gestern abend mit ihr gesprochen? Als es ihr 
angeblich schlecht ging?« Ich hörte den ungeduldigen 
Unterton meiner Stimme. »Hier muß eine Verschwörung im 
Gange sein.« 

»Ja«, sagte Framco. »Aber ich nehme nicht an, daß Gullik 
die Kovneva auf ihre Besitzungen in Plaxing bringen würde.« 

»Du bist meiner Meinung, daß hier eine Verschwörung 
abläuft. Schildere mir, was deiner Ansicht nach vorgefallen 
ist.« Ich hätte mit mir selbst wetten können, daß der Cadade 
nichts wußte und Twayne Gullik ihn getäuscht hatte. »Am 
besten schickst du ein paar von deinen Männern los. Sie 
sollen Erkundigungen einholen. Vielleicht ist irgendwo eine 
Gruppe Iftkin mit einer Sänfte oder Kutsche aufgefallen.« 

Der Wagen, den Pompino und ich hatten abfahren hören, 
mochte zu den dunklen Machenschaften gehören. Als ich 
davon sprach, schickte Framco sofort Leute los, die 
Auskünfte einholen sollten. Dann machten wir uns auf die 
Suche nach Pompino. 

Auf dem Weg durch die Korridore, auf denen uns immer 
wieder angstvolle Sklaven auswichen, berichtete Framco, 
daß er zwar nichts Genaues wisse, aber doch der Meinung 
sei, daß sich jemand gegen die Kovneva verschworen hätte. 
Er habe dem Ift seit dem Tag mißtraut, an dem Pando ihn 
zum Kastellan bestellte. Zweifellos hatte Pando bei der 
Ernennung seine Gründe gehabt, auch wenn ich sie mir 
nicht vorstellen konnte. Einige Besitzungen Pandos waren zu 
großen Teilen von Wald bedeckt. Vielleicht lag hier die 
Lösung. 

Wir fanden Pompino und die übrigen Männer von Bord der 
Jungfrau von Tüuscurs in ziemlich aufbrausender Stimmung 
vor. 

»Warten lassen hat er mich wie einen gemeinen Hund!« 
polterte Pompino. »Keine Umgangsformen, kein Benehmen 
...%& 

Er beruhigte sich, als ich ihm kurzerhand erklärte, was 
geschehen war. Dann brummelte er weiter. 


»Wir durchkämmen jede Straße, jede Taverne, jedes Loch, 
jede Ecke. Irgendwo muß sich doch jemand finden, der weiß, 
wohin die Kovneva gebracht worden ist.« 

»Das kostet Zeit«, wandte ich ein. 

»Wenn nur die Verrückte Mindi hier wäre!« sagte Framco. 
Mir fiel auf, daß er wieder damit begonnen hatte, an seinen 
Schnurrbarthaaren zu zerren. »Sie hätte die entsprechenden 
Fähigkeiten. Ich bin sicher, sie würde den Aufenthaltsort der 
Kovneva herausfinden.« 

»Eine Hexe?« fragte Pompino. 

»Eine gute Hexe, eine Zauberin, ein weiblicher Magier, 
eine Seherin.« 

»Du vertraust ihr?« 

»O nein«, erwiderte Framco der Tranzer. 

Um die Mittstunde, als wir uns mit dem Gedanken trugen, 
eine leichte Erfrischung einzunehmen, meldete einer von 
Framcos Männern, ein Ift-Trupp mit drei Wagen sei dabei 
beobachtet worden, wie er das Innere Tor verließ, das zum 
Hinterland hinausführte. 

»Ihnen nach!« brüllte er. »Alles aufsteigen! Wir holen sie 
ein und präsentieren ihnen die Rechnung, bei Odifor!« 

Mehrere Hersanys wurden aus den Ställen geholt und 
gesattelt. Hersanys sind großgewachsene häßliche Wesen 
mit dichtem kreideweißen Fell und mit sechs Beinen, die so 
behäbig trampeln wie die einer Totrix. Aber sie besitzen eine 
große Ausdauer, die Hersanys, und halten sich im brutalen 
Gedränge einer Kavallerieattacke ausgezeichnet. Framcos 
Wächter stiegen auf. 

»Komm in den Sattel, Jak!« rief Pompino vom Rücken 
seines Reittiers. »Jetzt geht's um die Entscheidung!« 

»Hör zu, Pompino.« Ich ergriff seinen Zügel. »Reite du 
ruhig hinter den Ifts her. Vielleicht findest du Lady Tilda bei 
ihnen ...« 

Er zog ein besorgtes Gesicht. »Du rechnest nicht damit?« 

»Ich weiß es nicht, bei Pandrite. Ich halte es jedenfalls 
nicht für klug, alle unsere Kräfte auf einen Aspekt der Sache 


zu konzentrieren.« 

Er nickte. »Dann folge ich diesem Hinweis allein. Wenn du 
sonst noch etwas findest, schickst du mir einen Boten - die 
Leute hier wissen, welche Richtung wir genommen haben.« 

»So soll's geschehen.« 

»Vielleicht sollte ich bei dir bleiben und Framco für sich 
reiten lassen ...« 

»Die Entscheidung liegt bei dir. Aber ich möchte mich mal 
allein umschauen, möchte mein Näschen einsetzen.« 

»Ein verdammt großer Schnüffelhaken ist das, soviel ist 
klar. Also gut. Ich jage mal einen Tag mit, dann komme ich 
zurück.« 

»Einverstanden.« 

Die Horde entfernte sich trappelnd, wie eine Jagdmeute, 
die es auf Leems abgesehen hat, und ich kehrte in den 
Palast zurück und war frei, meine üblen Pläne in die Tat 
umzusetzen. 
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Wenn man die Sache leidenschaftslos betrachtet, konnte 
man mit Logik vermuten, daß sich Twayne Gullik, der 
gewissenhafte Kastellan, um seine Herrin Sorgen gemacht 
hatte und uns ungehobelten Neuankömmlingen zutiefst 
mißtraute. Daraufhin hatte er die Frau an einen noch 
sichereren Ort gebracht. So etwas war durchaus vorstellbar. 

Es war ihm nicht gelungen, uns aus dem Palast zu 
vertreiben. Allerdings wußten wir, daß die Kovneva den 
Palast verlassen hatte, ehe Gullik mit uns sprach. Wollte er 
nur ganz, ganz sichergehen? Möglich wär's gewesen. 

So oder so - wir hatten alle Möglichkeiten im Griff. Wenn 
Tilda bei Gullik in Sicherheit war, konnte nichts passieren. 
Wurde sie allerdings entführt - wobei man wohl kaum 
behaupten konnte, daß das gegen ihren Willen geschähe, 
weil sie sich vermutlich in einem Zustand fröhlicher 
Desorientierung befand -, würden Pompino und die Leute 
von der Jungfrau von Tüscurs sowie Framco und seine 
Wächter alles Nötige tun, um sie dem räuberischen Ift 
abzunehmen. Wenn er ein Räuber war. 

Framco hatte eine Handvoll Männer unter dem Kommando 
eines Ord-Deldars zurückgelassen. Sie mußten den Palast 
bewachen. Sollte etwas Unerwartetes geschehen, würden 
sie alle Hände voll zu tun haben. Ich nahm an, daß die 
Gefahren, die wir vorausgeahnt hatten, doch vielleicht 
etwas übertrieben worden waren, da sie sich gegen 
Personen und nicht Sachen richteten. Vielleicht aber auch 
nicht. Sollte eine johlende Meute in den Palast einfallen, um 
ihn zu plündern, würden die Wächter sie vertreiben; 
schlichen sich Attentäter oder andere Leute herein, um Tilda 
den Garaus zu machen, würden sie ins Leere laufen. 

So nahm ich meine nächste Aufgabe in Angriff; dabei 
fühlte ich mich einerseits unzufrieden, wußte aber auch, daß 


auf dem Gebiet nichts anderes zu unternehmen war. 

Würde ich einen Tempel niederbrennen, ehe Pompino 
zurückkehrte, würde er mir vorwerfen, ihn um seinen Spaß 
zu bringen. Aber immerhin konnte ich versuchen, die 
Standorte dieser Tempel festzustellen. Gleichzeitig wollte ich 
mich nach den Ifts und der Kovneva erkundigen. 

Da ein Kostümwechsel angebracht war, suchte ich den 
Ersten Kammerherrn auf. 

Er hatte sich noch lange nicht beruhigt. Bebend lag er in 
seinen Gemächern im Bett. Zwei Lakaien wollten mir den 
Zutritt verwehren, doch ich schaute sie nur an und schritt 
über die Teppiche zum Lager Constanchions. 

Mit fiebrigen Augen, unter denen schwarze Ringe lagen, 
schaute er zu mir auf. 

»Ich kann dich nicht bemitleiden«, sagte ich offen heraus. 
»Wenn du Mädchen auspeitschen läßt, mußt du damit 
rechnen, selbst verprügelt zu werden. Im Grunde bist du 
noch gut davongekommen.« 

Er stöhnte. Schock, Entwürdigung, Angst - dies alles 
machte ihm zu schaffen. Körperlich war ihm nichts 
geschehen. 

»Ich brauche etwas anderes anzuziehen. Ich wollte 
nachschauen, ob es dir wieder besser geht, und dir 
gleichzeitig mitteilen, daß ich die Garderobe des Kovs 
plündere. Glaub mir, er wird mir gern überlassen, was ich 
aussuche. Was dich betrifft, so wirst du die Männer und 
Frauen, die dir unterstellt sind, nach deiner Gesundung 
zuvorkommend und rücksichtsvoll behandeln. Wenn nicht - 
nun ja, dann könnte alles geschehen, bei der Blauen Ferne 
Pandrites! Dernun?« 

Meine energische Nachfrage, ob er verstanden hätte, ließ 
ihn zusammenfahren. Er rang sich ein schwaches Nicken ab. 
Eine Sklavin wischte ihm Speichel von den Lippen. Ich 
schaute sie an, ein Fristleemädchen mit silbrigem Fell und 
einem von einer blauen und grünen Schleife verzierten 
Schwanz. 


»Wenn er dich schlägt, gibst du mir Bescheid, Fifi. Er wird 
dich nicht wieder schlagen.« 

Während mir diese törichte Äußerung noch in den Ohren 
widerhallte, verließ ich den Raum. Wie Sie sich vorstellen 
können, regten mich die Zustände, die in Pandos Palast 
herrschten, ziemlich auf. 

In den prächtig ausgestatteten Räumen, die dem Kov 
persönlich zur Verfügung standen, fand ich Kleidung, die 
diesem äußeren Rahmen durchaus angemessen war. Seine 
Tuniken waren nicht weit genug, um meine Schultern zu 
umspannen, doch brauchte ich vor allem einen 
pandahemischen Hut und einen weiten capeähnlichen 
Umhang, der in Pandahem als Puttah bekannt ist. Ich wählte 
einen mit blauer Grundfarbe und nicht zu vielen schwarzen 
und silbernen Stickereien, denn mein Geschmack lief 
wahrlich nicht ins Herausgeputzte. Mit dem Cape über den 
Schultern und einer frischen grauen Hose, außerdem den 
breitkrempigen Hut ins Gesicht gezogen, war ich 
ausgesprochen gut gekleidet. 

Der Fristle Ord-Deldar, der sich als Naghan der Pellendur 
vorstellte, bot mir einen Hersany an. Ich bedankte mich, 
sagte, daß ich lieber zu Fuß ginge, und wanderte aus dem 
Tor. Es amüsierte mich ein wenig, als die beiden Gardisten in 
ihren winzigen Wachhäuschen ruckhaft die Speere 
zurücknahmen. Ich legte grüßend einen Finger an die 
Hutkrempe, warf den Puttah schärpenähnlich über die linke 
Schulter und machte mich daran, in Pandos Port Marsilus 
Erkundigungen einzuziehen. 

Sein Hut, das sollte ich anmerken, wies eine 
wunderschöne perlgraue Tönung auf und zeigte sich mit 
einem schwarzen Samtband höchst elegant. In diesem Band 
steckte ein flottes Bündel grüner Federn und belebte, das 
muß ich heute zugeben, die Kombination sehr. Mit einer 
Geste, die recht engstirnig war - ich gebe es zu, ich gebe es 
zu! - riß ich die grünen Federn heraus und schleuderte sie 
zu Boden. Aus solchen Dingen setzt sich das Leben eines 


Menschen zusammen - aus sinnlosen Gesten, irrationalen 
Treuegefühlen, einer kindischen Annäherung an die 
ernsthaften Fragen der Existenz ... 

Wie man mit Kindern umging ... also, da kannte ich mich 
aus. Oder etwa nicht? Natürlich kannte ich mich aus - oder 
bildete mir das wie jeder stolze Vater ein. Aber Kinder 
entsprechen nicht der Form, in die die Eltern sie gießen 
wollen. Ich kann an dieser Stelle nicht behaupten, daß auch 
nur eines meiner Kinder seinem Vater nachgeschlagen wäre 
- außer in dem verdrehten Sinne, daß Dayra am liebsten mit 
Peitsche und Klaue nach mir gehauen hätte. Auch wenn sie 
im entscheidenden Augenblick vor dem Zuschlagen noch 
zurückgescheut war ... 

So ging ich meinen finsteren und unschönen Gedanken 
nach, ausgelöst von einem Bündel grüner Federn, und 
versuchte energischer auszuschreiten. Als erstes wollte ich 
in einer Taverne Station machen, bei Krun! 

Unter dem Zeichen des Hersany und des Queng stürzte 
ich einen Krug Bier in mich hinein und verzehrte zwei 
Käsebrote mit allerlei eingelegtem Gemüse. In dieser Zeit 
ließ ich die anderen Gäste nicht aus den Augen - Kaufleute 
der Mittelschicht, ein Bursche, den die Farbe an den Fingern 
und die abgegriffene Mustermappe neben seinem Stuhl als 
Künstler auswies, ein Bauer, der in wichtiger Angelegenheit 
in die Stadt gekommen war und sich in farblich schlecht 
passende Kleidung gehüllt hatte; außerdem ein Söldner - 
der hier ein wenig fremd am Platz wirkte, der aber tazll zu 
sein schien und wegen seiner Arbeitslosigkeit irgendwie 
hungrig wirkte. Diesem Gast näherte ich mich mit meinen 
üblichen Tricks, spendierte ihm einen Krug und konnte mich 
schließlich unauffällig neben ihn setzen. 

Das Licht der Sonnen fiel schräg über unseren Tisch, so 
daß er deutlich zu sehen war, während ich mich in den 
Schatten hielt. 

»Dabei heißt es, sie nehmen jeden, wohl auch Masichieri, 
und da kann sich ein Paktun wie ich doch einen guten 


Posten ausrechnen.« 

»Hikdar?« fragte ich gelassen. 

Er blinzelte. 

»Nun ja - vielleicht nicht sofort. Aber mindestens Shebov- 
Deldar.« 

Shebov-Deldar - das war die siebente Beförderungsstufe 
innerhalb des Deldar-Ranges - wäre schon ein hübscher 
Einstieg. Er war ein Apim wie ich und hatte einen gut 
gebauten Körper und dunkles Haar, das er sich im Nacken 
mit einem blauen Band zusammengebunden hatte. Er trug 
ein mit Messingknöpfen besetztes Lederwams und war mit 
einem Pallixter bewaffnet. Einen Helm schien er nicht zu 
tragen. 

Er stellte sich mir als Apgarl Apring vor, genannt die 
Strigicaw; aber ich konnte ihm das nicht recht glauben. 

Die Namensgebung war natürlich seine Sache; was er mir 
aber von der im Gang befindlichen Mobilisierung mitteilte, 
ging auch mich an - sogar sehr. 

»Als ich dich da hereinkommen sah«, sagte er und trank 
das Bier, das ich bezahlt hatte, »sagte ich mir gleich, da 
kommt ein Mann, der zupacken kann. Warum begleitest du 
mich nicht - da können wir uns zusammen einschreiben.« 

»Warum nicht?« 

Er schien sich zu freuen. Wenn er vor irgend etwas auf der 
Flucht war, konnte ihm ein Freund nur willkommen sein. Er 
trug weder den goldenen Zhantil-Kopf noch den silbernen 
Mortilkopf vor der Brust, doch nannte er sich Paktun - ein 
Titel, der eigentlich für Söldner reserviert ist, die sich einen 
gewissen Ruf erkämpft haben. 

Er wußte nichts von einer Gruppe Ifts - und das gleiche 
galt für die anderen Gäste in der Taverne, die ich mit 
erhobener Stimme befragte. 

Apgarl Apring besaß kein Satteltier, keinen Helm, keinen 
Speer, keinen Schild. Daraus ließ sich nur schließen, daß 
seine Nahe mich in ein schiefes Licht rücken konnte. 
Natürlich konnte sich das in zweierlei Hinsicht auswirken ... 


Wir begaben uns in die Straße der Jiktars zu einem 
eindrucksvollen weißgestrichenen Gebäude, in dem wir uns 
nach Arbeit erkundigten. Im Hof herrschte ein lebhaftes 
Kommen und Gehen von Männern und Frauen aus dem 
Militär. 

In vielen Ländern in diesem Tal der Welt hatten es die 
Söldner nach dem Ende des großen Krieges gegen Hamal 
schwer, Beschäftigung zu finden. Natürlich wurden immer 
Männer und Frauen gesucht, die Wache stehen und 
Karawanen oder Schiffe beschützen sollten, doch war das 
Angebot inzwischen sehr groß. Normalerweise hätte Apgarl 
also Mühe haben müssen, eine Anstellung zu finden. 

Doch nein. O nein! Kaum verschafften wir uns den ersten 
Überblick und sahen die verschiedenen Regimentstische mit 
den Anwerbungs-Deldars und den Haufen von Goldmünzen, 
kaum sahen wir das geschäftige Treiben und das Tempo, mit 
dem jeder Neuankömmling umsorgt wurde, erkannten wir, 
daß wir keine Schwierigkeiten haben würden. Apgarl 
schaute zwischen den Tischen hin und her. 

Er lächelte und runzelte die Stirn. 

»Ich werde mir natürlich ein erstklassiges Regiment 
aussuchen«, erklärte er. 

»Natürlich.« 

Ich hatte genug gesehen - gleich im ersten Augenblick. 
Wenn man so dringend Leute brauchte, daß sogar Apgarl 
Apring genommen wurde - der wahrscheinlich ein ganz 
anständiger Bursche war und nur zur Zeit in unglücklichen 
Umständen lebte -, dann mußte eine große Expedition 
bevorstehen. Angesichts der Informationen, über die ich 
bereits verfügte, wollte mir scheinen, als könnte der 
Bestimmungsort einer solchen Unternehmung nur in 
Südwest-Vallia liegen. 

»Wohin willst du, Nath?« fragte Apgarl überrascht. Ich 
hatte mich ihm als Nath der Knüppel vorgestellt. 

»Ich hatte schon eine Verabredung, Apgarl. Warte nicht 
auf mich.« 


»Das tue ich auch nicht, bei Acker vom Messingweg! Aber 
wenn ich dich im Hersany und Queng wiedertreffe, gebe ich 
dir von meinem ersten Sold einen aus!« 

»Abgemacht, Apgarl. Remberee!« 

Er trottete los, um sich zu verdingen, und ich schlenderte 
in die andere Richtung und näherte mich einem Tisch mit 
einem knollennasigen Mann, der sinnlos herumbrüllte. Er 
trug eine prächtige Uniform, deren Risse vielfach geflickt, 
deren Farben hier und dort übermalt und übertüncht worden 
waren. Hinter ihm hing eine Standarte mit gelben Blitzen auf 
blauweißem Grund. Der Stoff war ziemlich ausgefranst. 
Seine Uniform aus ähnlichen Farben sah aus, als wäre er 
darin von einer Kavalkade schwer gerüsteter Kavalleristen 
niedergeritten worden. 

»Komm zu mir, Dom!« rief er mich an. »Du scheinst mir 
ein ordentlicher, aufrechter Bursche zu sein.« Solche Töne 
kannte ich von Deldars, die um jeden Preis frische Kämpfer 
anwerben wollten. Die Dinge waren also in der heißen 
Phase! 

»Sag mal, Deldar«, fragte ich mit gelassener Stimme, »wo 
gedenkt ihr denn zu kämpfen? Ich habe nämlich einen 
schwachen Magen. Wenn es um eine Schiffahrt geht ...« 

»Ein schwacher Magen?« Er rang sich ein Lachen ab, in 
das seine Wangen und Augen allerdings nicht einbezogen 
wurden. »Also, davon können wir dich schleunigst heilen. 
Wir sorgen dafür, daß du eine erstklassige Koje mit allen 
Schikanen bekommst. Komm, Junge, unterschreib und nimm 
das Silber gleich mit.« Er warf einen silbernen Dhem in die 
Höhe und fing ihn wieder auf. 

Um diese Tageszeit mochten die Anwerbungsdeldars an 
ihren Tischen hier im Hauptquartier an der Straße der Jiktars 
warten; erst richtig zu arbeiten begannen sie allerdings 
später, in den zahlreichen Tavernen überall in der Stadt. An 
diesem Ort und so früh am Tage rechneten sie mit Rekruten, 
die nicht erst überredet werden mußten. 


»Also geht es doch übers Meer«, sagte ich und schaute 
bedrückt. 

»Einem Kämpfer ist es doch egal, wo er eingesetzt wird! 
Wenn man den Beruf des Kriegers ergreift, geht der Blick 
nicht weiter als bis zur nächsten Mahlzeit und zum nächsten 
Sold in Gold, zur nächsten fröhlichen Zusammenkunft und 
dem nächsten Kampf.« 

»Gegen wen kämpft ihr, Deldar?« 

Der pathetisch-joviale Gesichtsausdruck des Mannes, 
eines Apims, veränderte sich nicht. 

»Das liegt bei den Offizieren, Dom. Hier, nimm das Silber, 
dann machen wir zwei Männer aus dir.« 

»Deldar, du siehst aus, als käamst du gerade vom 
Schlachtfeld. Du bist keine gute Reklame für dein 
Regiment.« 

Dies verblüffte ihn nun doch, und er riß die Augen auf und 
starte mich an. Dann schlug er gegen das verzierte 
Messingschild, das vorn an seinem Lederhelm angebracht 
war. An der Fassung fehlte die Hälfte der blauen und weißen 
Federn. 

»Siehst du das, Bursche? Das ist das Abzeichen des 
Corrundum-Regiments, auch als Korfs bekannt. Stolz sind 
wir! Wag es ja nicht ...« 

»Also Bogenschützen ... Du hast doch keine Ahnung, ob 
ich einen Bogen überhaupt spannen kann.« 

Nun lachte er und schien sich beinahe wirklich zu 
amüsieren. »Ich sehe doch deine Schultern, Dom. Ich 
erkenne einen Bogenschützen, wenn ich einen sehe.« 

In diesem Augenblick meldete sich ein Deldar von einem 
benachbarten Tisch. 

»Diese Corrundum-Krasnys! Komm zu mir und tritt einem 
echten Regiment beil« 

Der Mann war in eine schimmernde blaugelbe Uniform 
gehüllt, verziert mit reichlich Gold und am Helm mit einem 
echten Pfauengefieder. Ich bedachte ihn mit einem 
beiläufigen Blick und interessierte mich besonders für die 


kleine Silberbrosche an seiner linken Schulter, die die flotte 
Schärpe festhielt. Über dem silbernen Abbild des Leems 
erhob sich ein kleines Büschel brauner Federn. 

Ich achtete nicht auf die flehenden Worte des Corrundum- 
Deldars und wollte schon hinübergehen, als ich einer Horde 
Männer Platz machen mußte, die brüllend und lachend und 
stampfend und capeschwingend herbeistürmte. 

»Du behältst dir die Wahl vor«, sagte der Corrundum- 
Deldar, der mich offenbar schon als verlorenen Fall 
abgeschrieben hatte. »Stolz sind wir, o ja, aber wir haben 
schwere Zeiten hinter uns.« 

Wenn ein Gefühl der Rührung mich überkam, mußte ich es 
sofort unterdrücken. 

»Hast du kürzlich noch gekämpft?« 

»Aye, Dom. Unten in Hamal, Paktun.« Er war ein echter 
Paktun, denn er trug den silbernen Mortilkopf um den Hals. 
»Habe gegen die pandriteverfluchten Schtarkins gestanden, 
Shanks. Wir haben sogar gesiegt ...« 

Aufgeschreckt sagte ich: »Du hast an der Schlacht der 
Brennenden Vosks teilgenommen?« 

Er riß die Augen auf. »Aye. Und du?« 

»Aye.« 

Plötzlich schien er zum Leben zu erwachen. Ich konnte es 
mir nicht leisten, alte Soldatengeschichten auszutauschen, 
so sehr mir das bei einem guten Getränk gefallen hätte. Er 
war Söldner und hatte in der letzten Periode an meiner Seite 
gegen einen gemeinsamen Feind gekämpft, während er sich 
in diesem Jahr für meine Feinde gegen mein eigenes Land 
stark machte. Wenn er ein echter kregischer Paktun war, 
würde er seinem jeweiligen Arbeitgeber, dem er Treue 
geschworen hatte, loyal ergeben sein. Ich entfernte mich 
einige Schritte, nicht weil ich dem Paktun irgend etwas 
nachtrug, sondern weil mich die Notwendigkeit erfüllte, mit 
meiner Aufgabe voranzukommen. Ich musterte den prächtig 
gekleideten Deldar in der blauen und gelben Uniform und 
dem Abzeichen des Silber-Leem. 


Er sprach jetzt mit einem Moltingur, der fast nur aus 
einem Körperpanzer zu bestehen schien. Er war in 
metallbeschlagene Lederkleidung gehüllt und hatte sich mit 
einem furchterregenden Arsenal ausgestattet. Er beugte 
sich vor, und ich hörte ihn sagen: »Ja, auch ich bin 
wählerisch, Deldar; aber wie du hieran siehst, bin ich kein 
gewöhnlicher Paktun.« Und er berührte sein braunsilbernes 
Abzeichen an der Schulter. 

Der Deldar stellte eine simple Frage zu den Riten und 
dummen Regeln der Leem-Freunde, die sich mit geheimen 
Losungsworten zu erkennen gaben. Ich kannte diese 
Geheimnisse, weil ich mich einst in Ruathytu in den bösen 
Kult hatte aufnehmen lassen, um mein Leben zu retten. Der 
Moltingur wußte nicht, worum es ging, und gab eine 
Antwort, die ihn als ahnungslos auswies; er kannte sich im 
Kult um Lem den Silber-Leem nicht aus. 

Fasziniert lauschte und beobachtete ich. 

Der Deldar der Corrundum-kKorfs schniefte hinter mir durch 
die Nase und sagte mit seiner knurrenden Baß-Stimme: 
»Dieser Haufen kommt schnell voran, das kann man sagen.« 

Ich drehte mich zu ihm um. 

»Du kennst dich mit dem Abzeichen aus - dem Lem und 
den braunen Federn?« 

»Ich weiß nichts und will auch nichts wissen. Aber die 
Dinger sieht man von Tag zu Tag häufiger. Dieser Moltingur 
wird deswegen schnell zum Ord-Deldar aufsteigen, denk an 
meine Worte!« 

Ich war nicht seiner Meinung, behielt dies aber für mich. 

So ungern ich Anhängern der Leem-Freunde gute 
Eigenschaften nachsagte, schloß ich doch aus den 
Ereignissen der nächsten Minuten, daß sich vielleicht einige 
Männer und Frauen - besonders Soldaten - nicht nur aus 
religiöser Hingabe, irregeleitetem Ehrgeiz und einer Vorliebe 
für Orgien dem üblen Kult verdingten. So konnte ich mir 
vorstellen, daß dieser Deldar nicht dabei sein würde, wenn 
es darum ging, Kinder zu foltern und zu opfern. 


Mit leiser Stimme redete er auf den Moltingur ein, dann 
rief er laut zum Deldar der Corrundum-Korfs herüber: »Hai, 
Deldar Poll! Hier ist ein Bursche für dich ...« 

Der Rüssel des Moltingurs schnellte vor und packte die 
kostbare Uniform vor sich, dann begann er Einwände zu 
erheben. Dies aber war ein großer Fehler, wie sich nun 
erweisen sollte. 

Der Deldar schlug nicht um sich und versuchte sich auch 
nicht aus dem Griff zu befreien. Er rief lediglich: »Glemshos! 
Autmoil!* Bratch!« 

Und schon stürzte sich eine ganze Horde in leuchtenden 
Uniformen auf den armen Moltingur und prügelte mit kurzen 
dicken Knüppeln auf ihn ein. Sie hieben ihn zu Boden und 
traten nach ihm und schleuderten ihn schließlich in die Mitte 
des Hofes. 

Ein Mann, unter dessen verkniffenem Gesicht ein 
besonders prunkvolles braunsilbernes Abzeichen prangte, 
spuckte aus. »Solltest du noch einmal versuchen, uns zu 
täuschen und den Kundigen zu spielen, wirst du es lernen 
müssen, mit durchschnittener Kehle zu schwimmen, bei 
Flem!« 

Der Moltingur lag reglos auf dem Pflaster. 

Der verkniffen aussehende Bursche stolzierte zurück. »So 
muß solcher Unrat behandelt werden, Deldar Loparn. Uns 
verspottet man nicht.« 

Ein Wort, das Deldar Loparn gerufen hatte, interessierte 
mich: »Glemshos«. Die Silbe »shos« leitete sich offenbar von 
dem gebräuchlichen Wort »>Fanshos< her, mit der eine 
Gruppe von Gefährten, eine Freundesbande bezeichnet 
wurde. Das Wort >»Glem« war eines von mehreren, mit denen 
die Leem-Freunde ihre Mitgliedschaft tarnten. Daß das Wort 
hier so offen ausgesprochen wurde, deutete darauf hin, daß 
der Kult Lems des Silber-Leem hier in Bormark viel mehr an 
der Oberfläche wirkte als anderswo. Worte wie auch Taten 
belegten dies überreichlich. Ich hatte die offene Anbetung 
Lems des Silber-Leem vor vielen Perioden in Canopdrin 


erlebt - und hatte das Problem mit meinen Freunden aus der 
Welt geschafft. Nun lebten die Canops auf der Insel Canopjik 
und hielten Wache und wehrten Shanks ab, die in 
räuberischer Absicht bis nach Havilfar vorstießen. Deldar 
Poll hustete hinter mir und sagte: »Möge Krankheit sie 
dahinraffen.« 

»Du hast keine Angst vor diesen Leuten?« 

»Natürlich doch, Dom!« 

Er wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. 

»Es gibt hier nicht viel zu tun«, sagte ich. »Komm, wir 
setzen uns auf ein Getränk zusammen!« 

Er zögerte, war dann aber doch einverstanden, als ich 
einen von Pompinos goldenen Deldys aus der Tasche zog 
und zwischen den Fingern aufblitzen ließ. Er rief einen Shiv- 
Deldar zu sich, der ihn vertreten sollte - auch wenn sich 
bestimmt nicht viel tun würde, denn die Uniform des 
jüngeren Mannes sah beinahe so zerschlissen aus wie Polls. 
Wir marschierten zum Seitenflügel des Hauptquartiers, den 
man für die Anwerbungsoffiziere in ein Bierhaus 
umgewandelt hatte. 

Unser Gespräch ging den gewohnten Weg. Als Nath der 
Knüppel versuchte ich mir ein begriffsstutziges Aussehen zu 
geben, ohne gleich schwachsinnig zu wirken - auch wenn 
meine Freunde sagen, ich könne gar nicht anders. Der Mann 
stellte sich als Tom Poll vor, genannt die Nase. Dieses Organ 
war bei weitem nicht so farbig oder ausgeufert wie mancher 
Gesichtserker, der in kregischen Tavernen anzutreffen ist, 
doch verfügte es über eine gewisse bebende Pracht. 

Die vage Idee, mich einem braunsilbernen Regiment 
anzuschließen und auf diesem Wege zum Kern der Dinge 
vorzustoßen, hatte sich zerschlagen. Tom die Nase 
beschrieb seinen Kommandanten Jiktar Naghan Lappartom 
als fairen Mann, dem es allerdings an den wichtigsten 
Dingen fehlte: Bargeld und Ausrüstung. 

»Wir waren in Vallia und wurden tüchtig gebeutelt.« Er 
versuchte nicht mehr, mich für seinen Fall zu gewinnen, 


sondern war schnell in das Stadium des vertraulichen 
Gesprächs eingetreten. »Die neue Armee, die man gerade 
zusammenstellt, wird die Vallianer vermutlich besiegen; 
aber genau wissen kann man das nie. Diese Leute kämpfen 
ungeheuer energisch.« 

»Das kann ich mir vorstellen.« 

»Du mußt von ihnen bei der Schlacht der Brennenden 
Vosks gehört haben. Bei Pandrite - sie und die teuflischen 
Djangs! Ich kämpfte in einem Regiment, das dem alten 
König Heißkalt zugeordnet war. Ich kann dir sagen, ich war 
wirklich froh, daß wir es nicht direkt mit den Vallianern 
ausfechten mußten.« 

Ich hob meinen Bierkrug und schaute ihn fragend an. 

»Du redest, als wären die Vallianer, die du damals erlebt 
hast, und die, gegen die du drüben in Vallia antreten 
musßtest, nicht dieselben.« 

»Ganz recht, Dom! Die besten vallianischen Regimenter 
stehen nach wie vor in Hamal oder befinden sich im Norden 
von Vallia. Leicht wird es trotzdem nicht; aber diesmal 
können wir es schaffen. König Alloran von drüben wird seine 
Landesteile weitgehend säubern. Uns winkt reiche Beute. 
Ich war bei der Plünderung von Rahartdrin nicht dabei ...« 

»Plünderung von Rahartdrin?« 

Er verschüttete etwas Bier. »Was ist?« 

»Nichts. Ich kannte jemanden von dort. Das ist alles.« 

Er verzog vieldeutig das Gesicht, und seine Nase wackelte. 
»Ein Mädchen?« 

»Ja.« 

»Nun ja, geht uns das nicht allen so?« 

»Ach«, sagte ich und versuchte ganz uninteressiert zu tun, 
was mir aber nicht recht gelang, »sag mir doch, ob du 
zufällig weißt, was aus der dortigen Kovneva geworden ist, 
Katrin Rashumin hieß sie, glaube ich. Mein Mädchen war ihre 
Sklavin.« 

Er warf mir einen schrägen Blick zu. 


»Soweit ich weiß, ist sie geflohen. Außerdem gibt's bei den 
Vallianern keine Sklaven mehr ...« 

»Na, wie man so sagt, Dom.« 

Ich konzentrierte mich auf das Bier, um meinen Zorn zu 
verbergen. In der Falle meiner eigenen Wünsche und 
Befehle gefangen zu werden! Irgendwie ironisch - und 
zugleich aufreizend. Die Tatsache, daß die Vallianer die 
Sklaverei in beinahe allen ihren Provinzen beseitigt hatten, 
war inzwischen eine weitverbreitete Nachricht, wenn sie 
auch ein Wunder blieb. 

»König Vodun Alloran hat also Rahartdrin erobert.« Dieses 
Kovnat bestand aus einer großen Insel vor der 
Südwestküste. Katrin Rashumin war eine getreue Freundin 
Delias. Nun war der verrückt gewordene König auf dem 
Vormarsch und eroberte offenbar andere Inseln und drang 
gleichzeitig weiter nach Nordosten vor. Er mochte bald in 
Delphond stehen - zum Teufel, was stellte Drak nur an? 

Tom Poll die Nase, mit dem ich hier gemütlich beim Bier 
saß, war ein Zan-Deldar. Er trug den silbernen Mortilkopf. 
Nun trank er einen großen Schluck und sagte: »O ja, völlig 
richtig. Sobald wir dort eintreffen, geht es los, denk an 
meine Worte. Wir marschieren nach Vallia hinein und 
zerschmettern die Hauptstadt Vondium.« Wieder sprach er 
dem Bier zu, ein Paktun, der von seinem Beruf sprach. 
»Daran führt kein Weg mehr vorbei. Dieser Dray Prescot 
kann diesmal einpacken.« Er musterte mich: »Was hindert 
dich daran, uns zu begleiten und diesen Dray Prescot zu 
bekämpfen?« 
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»Ja, was hält mich davon ab, mitzufahren und gegen Dray 
Prescot zu kämpfen, den Herrscher von Vallia?« fragte ich. 
»Also, Tom, das habe ich dir schon gesagt, ich werde leicht 
seekrank.« 

Über den Rand seines Bierkrugs hinweg schaute er mich 
an und schien ziemlich erstaunt zu sein. 

»Du warst doch aber unten in Hamal.« 

»Gewiß. Aber nie wieder!« 

Im großen Saal, den man in diesem Flügel des großartigen 
Gebäudes zur Schänke für das Militär gemacht hatte, 
klirrten Flaschen und brausten Stimmen, die sich zuweilen 
zu heftigem Disput erhoben. Die meisten Männer waren 
Anwerber, die sehr wohl wußten, was ihnen an Würde 
zustand, doch kam es nicht zu körperlichen 
Auseinandersetzungen. Das kam später, draußen in den 
Tavernen, wenn die Konkurrenz sich zuspitzte. 

Ich beugte mich zu meinem Gesprächspartner hinüber. 

»Hast du den Herrscher von Vallia bei der Schlacht der 
Brennenden Vosks gesehen?« 

»Nein, der hat sich da herausgehalten. Das ist nun mal 
sein Stil.« 

»Ach?« 

»Natürlich, Dom, das ist doch kein Geheimnis. Er wurde 
als Prinz Majister von Vallia aufgebaut, noch vor dem Tod 
des alten Herrschers. Er behängte sich mit falschen 
Ruhmestaten und spielte den Kämpfer - dabei ist er in 
Wirklichkeit nur ein Waschlappen.« 

»Das war mir auch zu Ohren gekommen. Allerdings hatte 
ich angenommen, die alten Geschichten wären inzwischen 
vom Tisch.« 

»Es gab Leute, die ließen sich täuschen. Uns aber wurde 
die Wahrheit gesagt. Wir wissen, was für ein Teufel Dray 


Prescot ist. Raffiniert, feige, ränkeschmiedend, ein Mann, 
der lieber einen Freund ermordet und vor dem Feind flieht, 
als sich zu ehrlichem Zweikampf unter Kriegern zu stellen.« 

»Das wurde euch gesagt?« 

Ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Ich 
sah in ihm einen anständigen Burschen, der sich seinem 
Beruf hingab - vermutlich war er auf diesen Weg gebracht 
worden, als er noch so jung und feucht hinter den Ohren 
war, daß er es nicht besser wissen konnte. Ein echter 
kregischer Paktun, ein Mann von Ehre, braucht sich dieser 
Dinge wahrlich nicht zu schämen. Ich hatte Söldner gekannt, 
die man Geißel der Menschheit nennen mußte; andere 
halfen aktiv dabei, daß die Zivilisation überleben konnte. 

»O ja, Dom, das wurde uns gesagt. Wir kennen die 
Wahrheit. Prescot ist ein übler Kerl. Selbst wenn er so mutig 
wäre wie zwei Zhantils, was er nicht ist, wäre er doch böse 
und hinterlistig und reif für den Untergang.« 

»Es fällt mir schwer, das zu glauben«, sagte ich geduldig. 

»Würdest du es glauben, wenn es jemand aus seiner 
eigenen Familie bestätigte?« 

Da wußte ich plötzlich Bescheid. 

Um den Augenblick noch möglichst lange 
hinauszuschieben, sagte ich: »Er hat einen Sohn Drak, den 
Prinz Majister. Der ist euer unmittelbarer Gegner. Er hat eine 
Tochter, die Prinzessin Majestrix ...« 

»Und wer weiß, wo die steckt? Nein, Dom, die Prescot- 
Tochter, die ich meine, Prinzessin Dayra, kennt ihren Vater 
durch und durch. Sie hatte immer wieder Ärger mit ihm. Sie 
kennt die Wahrheit.« 

Meine Faust krampfte sich um den Krug, und ich brachte 
kein Wort mehr heraus. 

Tom die Nase widmete sich seinem Bier. Seine Wangen 
waren gerötet von dem angenehmen Gefühl, wichtige 
Informationen mitzuteilen. Mir dagegen war übel. Ich hob 
den Krug an die Lippen und trank und fuhr mir mit dem 
Handrücken über das Gesicht. Aber ich sagte nicht: >Bei der 


Gesegneten Mutter Zinzu! Das habe ich gebraucht! Auch 
wenn es tausendmal stimmte, bei Zair! 

»Sie muß ihren Vater hassen.« 

»Haß? Nein. Sie hat unmittelbar vor der Schlacht von 
Corvamsmot davon gesprochen. Sie empfindet Verachtung.« 

»Ist sie ... ist sie mit in die Schlacht geritten? Hat sie 
gekämpft?« 

»Eine Prinzessin? Das möchte ich sehen!« 

Wie wenig Ahnung hatte er doch von den Prinzessinnen, 
von denen ich umgeben war ... 

Ich mußte weiterbohren, auch wenn sich Tom die Nase 
bald wundern würde, warum ich immer wieder auf Dingen 
herumhackte, die so weit entfernt lagen. »Aber du kannst 
mir bestätigen, daß sie dich aufgefordert hat, gegen ihren 
Bruder zu kämpfen?« 

Er stellte den Bierkrug hin. Das Gefäß war leer, und ich 
bedeutete der nächsten Fristle-Fifi, sofort nachzuschenken. 
Währenddessen stocherte sich Tom in den Zähnen herum 
und dachte nach. Er schien ein wenig verwirrt zu sein. 

»Nun also, sie war da - auf der Anhöhe, auf der wir uns 
formierten. Geredet wurde hauptsächlich von König Vodun 
Alloran und seinem Kapt-Crebent, einem großgewachsenen 
Edelmann, der von Prescot um seine Besitzungen und sein 
Erbe betrogen worden war.« 

Geduldig ließ ich mir seine Äußerung durch den Kopf 
gehen und belauerte die mögliche Bedeutung wie ein Leem. 
»Ach?« fragte ich schließlich. »Was war denn das für ein 
Mann?« 

»Ein bedeutsamer Edelmann namens Zankov.« 

Da fielen die ersten Puzzleteile an die richtigen Stellen ... 

»Zankov? Mehr nicht? Edelleute haben normalerweise 
ellenlange Namen ...« 

»Natürlich! Aber er wollte diesen kurzen Namen tragen, 
bis er seine rechtmäßigen Titel von Dray Prescot 
zurückgewonnen hätte.« 


Kein echter Paktun würde sich von drei oder vier Krügen 
Bier am Nachmittag unterkriegen lassen. Tom die Nase war 
bereit weiterzureden, solange ich weiterbestellte. Allerdings 
hatte er zu diesen Dingen, die sich mir förmlich ins Gehirn 
brannten, nicht viel Neues hinzuzufügen. Ich hielt es 
schließlich für das beste, Naghan Raerdu, Draks Spion, 
aufzusuchen und aus der Situation irgendwie 
herauszukommen. 

Wie gesagt, hatte Tom Poll nicht mehr viel mitzuteilen, bis 
ich Anstalten machte, mich zu entfernen, und er den Kopf 
hob und mich anschaute. 

»Du solltest es dir anders überlegen. Es gibt in Vallia gute 
Beute, obwohl wir Corrundum-Korfs immer genau nach 
Vorschrift handeln. Uns liegt nichts daran, zu brandschatzen, 
zu schänden und zu töten - die Bevölkerung ist ja meistens 
unschuldig. Der Ärger geht von den Edelleuten und 
Herrschern aus ...« 

»Da hast du zweifellos recht, Dom.« 

»Na, dann komm doch mit! Es ist ohnehin nicht wichtig, ob 
der große Zankov recht hat oder nicht und ob Prinzessin 
Dayra ihm diese Dinge mitgeteilt hat oder nicht.« Er wirkte 
plötzlich ausgesprochen kampfgestimmt, und seine 
mächtige bebende Nase hatte gar nichts Komisches mehr. 
»Ich habe als junger Mann meine Eltern verloren und kannte 
meine Großeltern nicht mehr. Ich wünschte, ich hätte sie 
gekannt. Jede Person sollte Eltern und Großeltern 
respektieren können.« 

»Da hast du ganz recht ...« 

»Dieser Dray Prescot, Herrscher von Vallia - weißt du, wie 
er Herrscher geworden ist? Ich werd's dir sagen, Dom! Er 
hat den alten Herrscher ermordet. Er hat den Großvater der 
Prinzessin Dayra ermordet! Ist es da ein Wunder, daß sie 
ihre Rache haben will?« 

Unsicheren Schritts verließ ich die Schänke. 

Dies alles war so neu, so niederschmetternd ... 


Als ich wieder einigermaßen bei klarem Verstand war, 
befand ich mich in der Straße der tausend Clepsydras. 
Passanten schauten mich seltsam an und gingen hastig 
weiter. Ich konnte von Glück sagen, daß ich nicht von einer 
Patrouille aufgegriffen wurde. 

Die Sonnen von Scorpio standen schon sehr tief und 
umhüllten alles mit einem goldenen Schimmer, in dem 
bernsteinbraune, jadegrüne und rubinrote Farben 
vorherrschten. 

Auf der Zunge hatte ich einen Geschmack nach Asche und 
Unrat. 

Als ich schließlich den Zhantil-Palast erreichte, waren die 
Sonnen untergegangen. Ich spürte keinen Hunger, sondern 
nur eine seltsame Leere. 

Dann begann ich auf mich einzureden: Bei Zair! Schön, du 
bist Dray Prescot, Herrscher von Vallia, daran kannst du 
nichts ändern! Man hat dich gedrängt, den verflixten Posten 
des Herrschers zu übernehmen, und ich habe versucht, die 
Sache ordentlich zu machen und Drak das Land in 
vernünftigem Zustand zu übergeben. Schön! Der eigentliche 
Bösewicht ist Zankov - der Mann, der den alten Herrscher 
wirklich umgebracht hat. Er hat das Denken Dayras 
vergiftet, soweit es mich betrifft. Ganz abgesehen von 
meiner Abwesenheit auf der Erde, die sie mir zur Last legt - 
und nicht zu unrecht, wenn man berücksichtigt, was sie 
wissen kann. Ich hatte allerdings angenommen, daß diese 
Sache aus der Welt geschafft wäre, als sie den Todesstreich 
gegen mich nicht führte, obwohl sie vielleicht Gelegenheit 
dazu gehabt hätte. Ich marschierte auf das Tor mit den 
kleinen Wachhäuschen zu, und die beiden Wächter 
erstarrten. Wie mein Gesicht ausgesehen haben mag, weiß 
Zair allein. Schön, sagte ich mir, als ich über die Schwelle 
schritt. Schön! Das wär's dann! Ich knüpfe mir Zankov vor 
und erzähle Dayra die Wahrheit - wenn ich das Mädchen je 
finde -, und sie wird mir glauben. O ja, sie wird mir glauben! 


Angefüllt von diesem hochgestochenen und 
nichtssagenden Versprechen mir selbst gegenüber, machte 
ich mich auf die Suche nach Naghan Raerdu. 

»Verflixt!« rief ich auf meiner Wanderung durch die 
Palastkorridore. »Was soll ich Pompino antworten, wenn er 
mich fragt, was ich den ganzen Tag getrieben habe?« 

Ich hegte den unangenehmen Verdacht, daß Pompino und 
Framco ohne Tilda zurückkehren würden. Natürlich war dies 
nur eine Vorahnung ohne jegliche gedankliche Anstrengung 
meinerseits. Die beiden mochten Twayne Gullik einholen; 
vielleicht aber auch nicht. Vielleicht war Tilda bei den Ift, 
vielleicht nicht. Mir blieb nichts anderes übrig, verlorenen 
Boden wiedergutzumachen, indem ich Naghan Raerdu 
ausfragte. 

Er beaufsichtigte das Anstechen von Fässern für den 
Abend. Dabei nahm er es sehr genau, denn in diesen Dingen 
war Naghan Fachmann. Die satten Gerüche der Kellerräume, 
das Aroma des Staubs, die hallenden Arbeitsgeräusche der 
Sklaven, das Durcheinander der dienstbaren Geister - dies 
alles beschwingte mich irgendwie. Naghan Raerdu kam aus 
Vallia und war ein guter Mann, und er hatte der Sklaverei 
abgeschworen. Wo er gezwungen war, sich den Sitten eines 
anderen Landes anzupassen, tat er, was ich mir von jedem 
modernen Vallianer erhoffte. Die Sklaven wurden gut 
behandelt und wußten, daß ihre Arbeit, das Anstechen von 
Fassern und das Befördern von Vorräten in die Messen und 
Speisesäle des Palasts, allerlei Vorteile brachte. Sie würden 
schon ihren Anteil an den Getränken bekommen, sonst 
wären sie nicht schlau genug für die Arbeit. 

»Jak.« 

»Naghan.« 

»Du siehst aus - verzeih, wenn ich das sage - Vorsicht mit 
dem Zapfhahn, du Linkshändiger Olan! -, als hättest du 
schlechte Nachrichten. Ich hoffe, daß du dich irrst - fest 
hineinschlagen, du Fambly, Nodgen Kerbohren! -, denn 


deine neuen Gefährten und der Cadade sind weder 
zurückgekehrt, noch haben sie eine Nachricht geschickt.« 

»Um sie geht es nicht, Naghan. Ich muß mit dir sprechen 
...%& 

»Aber gewiß doch, Jak - haltet den Eimer schief, ihr 
unmöglichen Famblys! Laßt das Bier aufschäumen, das 
prächtige Bier!« 

Schaum quoll über den Steinboden. Naghan sank nicht auf 
die Knie und leckte das verschüttete Bier auf; er hätte es 
tun können, und niemand wäre überrascht gewesen. Er 
hatte sich während des Vorfalls im Kopflosen Zorcareiter als 
loyal und umsichtig erwiesen. Ich glaubte ihm trauen zu 
können; aber das war nicht der Grund, warum ich mit ihm 
sprechen wollte. 

Das Faß leerte sich gluckernd in eine lange Reihe von 
Trageimern, und Naghan hatte schließlich Zeit, sich voll auf 
mich zu konzentrieren. 

Ich nahm kein Blatt vor den Mund. 

»Ach, er behauptet, du hättest den alten Herrscher 
ermordet? Hmm ...« Naghan verzog das Gesicht. »Da kann 
man verstehen, warum sie dich haßt.« 

»Ich habe die Absicht, diesen Zankov an der Gurgel zu 
packen und die Wahrheit aus ihm herauszupressen, damit 
der Prinzessin Dayra weitere Irrtümer erspart bleiben.« 

»Ein sehr wünschenswertes Anliegen, Jak, wenn auch 
ziemlich ungemütlich für Zankov.« 

»Du hast ihn noch nie zu Gesicht bekommen?« 

»Nein.« 

»Schade. Aber du würdest ihn erkennen ...?« 

Naghan Raerdu hatte seine bierschleppenden Sklaven im 
Auge behalten. Nun wandte er sich ganz in meine Richtung. 

»Er ist hier, in Port Marsilus?« 

»Anzunehmen. Das will ich ja gerade herausfinden.« 

»Kann ich für dich erledigen.« 

Ich berichtete ihm, was ich getan hatte, und er nickte und 
ließ unter den geschlossenen Lidern Tränen hervorsickern. 


»Man wird die schicke neue Armee übersetzen, und der 
Prinz Majister wird sie zerschmettern wie das letztemal.« 

»Tom die Nase, der mir ein ziemlich ordentlicher Paktun zu 
sein scheint, machte mir einen sehr zuversichtlichen 
Eindruck.« 

»Zeig mir einen Anwerbungs-Deldar, der das nicht tut.« 

»Du warst Relianchun in der Phalanx, Naghan. Wir 
beschäftigen in Vallia keine Söldner. Ich bin davon 
überzeugt, daß Drak seine Gegner besiegen kann; aber es 
liegt an uns, ihm nach besten Kräften zu helfen, ehe diese 
verdammte Armee einen Fuß auf vallianischen Boden setzt. 
Es wäre zu schön, wenn es gar nicht erst dazu käme.« 

»Dein Sohn, Prinz Drak, hat seine Gegner in der Schlacht 
von Corvamsmot zerschlagen. Das wird er wieder tun, wenn 
wir nicht verhindern können, daß die Streitmacht in See 
sticht.« Er schaute sich um. Obwohl uns niemand hören 
konnte, beugte er sich zu mir herüber. »Majister! Kopf hoch, 
brassud! Du schaffst es sonst noch, daß ich mich unwohl 
fühle!« 

Raerdu und ich waren alte Kampfgefährten, so daß mich 
solche Sprüche nicht kränken konnten. Eher spürte ich ein 
Aufwallen von Dankbarkeit gegenüber diesem rundlichen, 
gedrungenen Mann mit dem roten Gesicht und der 
unförmigen Nase. Bei Zair! Ich trat hier wahrlich nicht auf 
wie ein hochherrschaftlicher, mächtiger Herrscher - der ich 
ohnehin nicht war - und mußte dringend die Zukunft in den 
Griff bekommen. Meine persönlichen Probleme mußten wie 
immer hinter den allgemeinen größeren Zielen 
zurückstehen. 

»Bei Vox, Naghan, du hast recht! Du suchst mir Zankov, 
und ich versuche die Situation mit Prinzessin Dayra zu 
regeln. Außerdem mache ich mir Sorgen um Kovneva Tilda 
eK 

»Ich auch.« 

»Ja, Naghan. Wenn wir Vallianer nicht zusammenhalten, 
bricht bald das ganze weite Kregen zusammen.« 


»Meine Leute«, sagte Naghan, und ich fragte nicht, wen er 
meinte. Jeder gute Spion wird sich so schnell wie möglich 
eine Organisation schaffen, und es lag auf der Hand, daß 
Naghan zahlreiche Personen angeworben hatte, die für ihn 
die Augen offen hielten. Wahrscheinlich wußten viele nicht 
einmal, was sie da für den fröhlich lachenden Mann taten, 
der mit Bier und Gold großzügig war. »Meine Leute melden, 
daß sich in der Stadt mehr Ifts als sonst herumtreiben. Ich 
möchte ja nicht finster oder pessimistisch reden, aber ich 
fürchte, Kovneva Tilda ist nicht bei dem Ift-Trupp und den 
drei Wagen, denen deine drei Freunde nachgejagt sind.« 

»Das überrascht mich nicht. Ich hatte gleich so ein 
Gefühl.« 

»Ich lasse Erkundigungen einholen.« 

Man hätte bei diesen Worten lachen können. Naghan 
Raerdu hatte sehr wenig gemein mit dem obersten 
vallianischen Spionageherrn, Naghan Vanki. Unabhängig von 
Naghan Vanki hatte ich mir einen eigenen inneren 
Spionagering geschaffen, nicht weil ich meinem obersten 
Spion mißtraute, sondern weil ich eigene 
Informationsquellen haben wollte. Dieser Gedanke brachte 
mich auf die Frage: »Was führen eigentlich Naghan Vankis 
Leute im Schild?« 

Sein Lachen war eine phänomenale Naturerscheinung; die 
Wangen schimmerten rot wie Zim, die geschlossenen Lider 
ließen Tränen sprühen. Er geriet ins Glucksen. Endlich 
brachte er heraus: »Sie stochern forschend herum. Einer 
dieser Burschen - Nath der Lange - hat sich bei der Armee 
verpflichtet, wo er jetzt Momolams schälen muß. Welch ein 
Fambly! Ein anderer - Ortyg der Sko-Händige - ist nachts ins 
Gebäude des Hauptquartiers eingebrochen und konnte 
knapp entkommen; er büßte seine halbe Hose ein. Ich sage 
dir eins, Jak. Naghan Vanki mag ja ein schlauer Spionmeister 
sein, aber er braucht bessere Untergebene. Zumindest hier, 
bei Vox!« 


Aus diesen Worten ging für mich hervor, daß Naghan 
Raerdu im amtlichen vallianischen Spionagenetz in Bormark 
einen Informanten sitzen hatte. Dies fand ich ungemein 
befriedigend. Ich konnte nur hoffen, daß Naghan Vanki 
nichts davon erfuhr. Vallia loyal ergeben, war er ein ziemlich 
verbohrter, trockener Meister seines Fachs, mit dem ich 
schon so manchen Strauß ausgefochten hatte ... 

Ein Unter-Kammerherr in läppischer dandyhafter Robe 
eilte aufgeregt herein. 

»Naghan Raerdu!« rief er. »Du hast schuld! Du mußt die 
Sklaven besser beaufsichtigen!« 

»Was ist denn?« 

»Zwei deiner Schützlinge wälzen sich auf der Halbtreppe 
herum und sind betrunken wie Kovs. Und sie haben das Bier 
aus ihren Eimern verschüttet ...« 

»Pandrite soll sie alle niedermachen!« schrie Naghan. »Es 
schadet nichts, wenn sich Sklaven mal mit Bier volltrinken 
wie jeder ehrliche Bürger. Wenn sie das kostbare Naß aber 
verschütten ...« Er watschelte hastig davon, rot angelaufen 
und schnaubend, und ich entfernte mich ebenfalls. Trotz 
allem war ich einigermaßen erfreut. 

Naghan arbeitete nicht für den Palast; er lieferte sein Bier 
und sorgte für die erste Verteilung. Zweifellos würde der 
Unterkammerherr Constanchions spitze Zunge zu spüren 
bekommen, sobald dieser wieder auf den Beinen war. Wer 
für das verschüttete Bier zu bezahlen hatte - diese Frage 
würde bestimmt zu einem lebhaften juristischen Disput 
führen. 

Plötzlich ging mir auf, daß ich Hunger verspürte, und ich 
begab mich zur nächsten Messe. Dort war im Augenblick 
wenig los; aber das machte mir nichts. 

Am Ende eines Querkorridors stand eine Frau und blickte 
mir entgegen. 

Ich mußte nach rechts. Damals begriff ich nicht recht, 
warum ich sie mit plötzlichem Interesse musterte. Ich 
schaute sie an. Sie blieb ruhig stehen und rührte sich nicht. 


Sie war in ein langes hellblaues Gewand gekleidet, das sich 
im Kreis um ihre Füße legte. Das Haar schimmerte 
kastanienrot. Die Hände waren vor dem Körper verschränkt, 
in den weiten Ärmeln der hellblauen Robe halb verborgen. 
Den Kopf hatte sie gesenkt, so daß ich auf dem verborgenen 
Gesicht nur einen vagen Eindruck von einer kleinen Nase 
und hohen Wangenknochen gewinnen konnte. Ich ging 
weiter, und ein vorbeieilender Sklave huschte mir aus dem 
Weg, ein natürlicher Reflex seines täglichen Lebens, und als 
ich mich noch einmal umschaute, war die Frau in Blau 
verschwunden. 

Ich dachte nicht weiter über die Begegnung nach, sondern 
konzentrierte meine Phantasie auf ein schönes Stück 
Voskpastete oder ein rosiges Ordel-Steak und eilte zur 
Offiziersmesse. 

Kurz vor dem Eintreten sah ich die Frau in der blauen Robe 
wieder. Sie stand in unveränderter Haltung da, starr und 
reglos, das kastanienrote Haar im  Laternenschein 
schimmernd. Noch während ich hinschaute, begann sie zu 
schimmern, wabern, verschwinden. Ich blinzelte. 

Einer von Framcos Wächtern, der es ebenfalls eilig hatte, 
zu seiner Abendmahlzeit zu kommen, rannte mich beinahe 
um, als ich so plötzlich stehenblieb. 

Er fluchte, sah, wer ich war, und entschuldigte sich. 

»Hast du die Frau gesehen?« fragte ich. »Die Frau im 
blauen Kleid?« 

»Ja«, antwortete er. »Sie ist in die Messe gegangen. Ich 
hätte nichts dagegen, ihre Bekanntschaft zu machen.« 

Er eilte weiter, und ich folgte ihm. Für mein Gefühl war die 
Frau viel zu schnell verschwunden, als daß sie sich normal 
bewegt hätte. Vielleicht hatte ich etwas übersehen, 
vielleicht hatte ich im falschen Moment geblinzelt. Während 
ich mir einen Platz zum Sitzen suchte, ging mir gleichwohl 
der Gedanke nicht aus dem Kopf, daß sich die Frau in der 
hellblauen Robe verflixt schnell davongemacht hatte. 
Verflixt schnell! 


Außerdem war sie im Speisesaal nirgends zu sehen ... 

Zum Essen gab es Leavings-Pastete - aus Leavings, die 
mir nicht sonderlich schmackhaft vorkamen. Naghans Bier 
stand auf den Tischen, frisch und schäumend, und nach 
dem ersten Bissen schob ich den Teller mit Leavings-Pastete 
zur Seite und stand auf. Ich wollte mir eine Taverne suchen, 
in der es vernünftig zu essen gab. 

Die Kleidung, die ich den ganzen Tag getragen hatte, war 
reif zum Wechseln, so daß ich zum zweitenmal Pandos 
Schränke plünderte. Diesmal wählte ich eine vornehme und 
doch abenteuerlustige Aufmachung, wie sie ein junger 
Heißsporn bevorzugen mochte, der mal richtig ausgehen 
wollte. Wenn es in Port Marsilus so etwas wie Ruathytus 
Heiliges Viertel gab, war ich dafür genau richtig angezogen. 

Die Kombination von Grau und Grün und Blau war 
durchaus alltäglich. Der apfelgrüne Puttah über der linken 
Schulter war golddurchwirkt und bestickt. Goldene und 
silberne Verzierungen überzogen auch den Rest des Anzugs. 
Die flachen Stiefel bestanden aus weichem Leder, das 
golden genarbt und eingelegt war, beinahe so schön, wie 
man es in Magdag finden konnte. Mein dunkelgrauer Hut 
hielt eine hoch aufragende dunkelblaue Feder in einer 
juwelenbesetzten Klammer. Da mir Pandos Vermögenslage 
bekannt war, fragte ich mich, ob es sich bei den Edelsteinen 
um hervorragende Fälschungen handelte; sie sahen echt 
aus. Ich stellte sie nicht auf die Probe, denn ich hatte das 
Gefühl, daß ich damit Pando und mich selbst herabwürdigen 
würde. Was für ein dummer Bursche ich doch war! 

Dermaßen ausstaffiert, schlenderte ich in die Stadt. Wenn 
Sie sich fragen, wieso ich mich so phantastisch putzte - nun, 
ich hatte das früher schon getan und würde es wieder tun. 
Ich sah wahrlich wie ein Laffe aus, ich, der ich es eher 
gewohnt war, in einem roten Lendenschurz durch den Wald 
zu stürmen und dabei ein zweihändiges Krozair-Langschwert 
zu schwingen! 


Ich verzehrte in der Taverne Paline und Brunestab eine 
selbst zusammengestellte Mahlzeit - die den Großteil eines 
goldenen Deldys kostete, und spülte sie mit einem denkbar 
schlechten Bier hinunter Wenn ich schließlich auf Wein 
überwechselte, brauchte ich einen klaren Kopf. Der Paline 
und Brunestab war eine hervorragende Taverne. Die 
meisten Gäste waren hochstehende Offiziere, und nur 
deshalb hatte ich dieses Gasthaus gewählt. Ich wollte ein 
bißchen auffallen wie ein Coy bei den Kaidur-Paarungen in 
der Arena. 

Es fiel mir nicht schwer, Gesprächspartner zu finden, 
besonders als der Wein herumgereicht wurde; etwas 
Wichtiges dabei herauszufinden, war schon mühseliger, 
denn ich fand nichts. Meine versteckten Andeutungen und 
vorsichtigen Fragen brachten nichts von dem zum 
Vorschein, was ich hören wollte. Man begann zu singen, als 
die Zwillinge am Nachthimmel aufstiegen und rosagoldenes 
Licht in die kopfsteingepflasterte Straße schickten. Die 
Laternen in der Taverne überstrahlten diesen Mondschein. 
Als erstes wurde ein pandahemisches Lied angestimmt, 
»Das Lied von Patoc Panji dem Neemu«. 

Dagegen hatte ich nichts. Der Text beginnt: »Als Junge im 
fröhlichen Panji hatt! ich ein langweiliges Leben. Dann 
schrieb ich mich ein und begann nach Ehre zu streben.« 
Natürlich ist dies eine sehr schlechte Übersetzung, doch gibt 
sie einen Eindruck vom Original. Patoc Panji ging auf allerlei 
Reisen, vollbrachte unglaubliche Taten und stieg vom Patoc 
schnell in den Deldar-Rang auf, dann wurde er Hikdar und - 
in einigen Fassungen - auch Jiktar, ehe er sich - o Graus! - 
mit der Frau seines Herrn einließ und im Nu wieder Patoc 
war. 

Ich fiel in das Lied ein und versuchte mir einzureden, daß 
ich damit etwas erreichte, was mich voranbrachte. Dann 
ertönte »Das Hängen von Drak dem Teufel«. 

Die Melodie war ein berühmtes altes Lied aus Vallia. Die 
Worte waren nicht nur obszön, sondern sehr gegen Vallia 


gerichtet. Daraufhin verließ ich die frohe Runde - 
wutschnaubend, hilflos, bereit, ins Bett zu gehen. 

Man könnte wahrlich sagen, daß der Herrscher von Vallia 
von einem Lied besiegt worden war. So empfand ich es 
jedenfalls an diesem Abend ... 

Beunruhigend war vor allem, daß Pandahem eigentlich im 
Bündnis mit Vallia hätte stehen müssen, da Vallia bei der 
Vertreibung der verhaßten hamalischen Eroberer eine 
wesentliche Rolle gespielt hatte. Solche dummen intolerant- 
nationalistischen Tendenzen hatte ich schon in Hamal genug 
erlebt. Bei Vox, ich wollte Pando bohrende Fragen stellen, 
wenn er zurückkam. 

So kroch ich in den Zhantil-Palast zurück und hatte das 
Gefühl, nichts erreicht zu haben und lediglich unschönen 
Erkenntnissen begegnet zu sein - ein Tag, der nicht so sehr 
verschwendet wie völlig überflüssig war. 
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Am nächsten Morgen erwachte ich, rollte mich auf die Seite 
und stöhnte. Einer der verzierten Lederstiefel lag in der Ecke 
des Schlafsaals, der andere vor einer Seitenwand - so heftig 
hatte ich sie fortgeschleudert. Ich begab mich in Pandos 
Gemächer, suchte mir einen nüchternen grauen und blauen 
Anzug heraus und trottete schließlich in den Speisesaal, wo 
der Kornbrei heute früh nicht mit rotem Honig versetzt war. 
Die Brote schmeckten schal, die Palines ausgedörrt, der Tee 
war schwach. Mürrisch suchte ich Naghan Raerdu auf. 

Ich verschwendete hier meine Zeit. Ich tat nichts, außer 
unerwünschte Tatsachen zu erfahren, während meine 
Kameraden bei der Verfolgung von Schurken allerlei 
aufregende Abenteuer erlebten. 

Im Korridor, der zu Naghans Kellereingang führte, näherte 
sich schlangengleich eine junge Sklavin. Sie trug einen 
grauen Sklaven-Lendenschurz und war barfuß, doch trug sie 
eine Blume im Haar, das schön gekämmt war, und um den 
Hals eine Perlenkette. Sie verzog gekonnt-schmollend die 
Lippen und ließ die Lider auf und nieder flattern - ich 
schwör's, ich irrte mich nicht! 

»Horter Jak ...« 

»Ja?« 

»Mein Herr bittet dich sofort zu sich.« 

»Ach, wirklich?« antwortete ich leise. »Und wer ist dein 
Herr?« 

»Nun ja, natürlich der Bierverwalter, Herr.« 

»Geh voraus! Genau den Mann wollte ich sprechen.« 

Sie führte mich an der Kellertür vorbei durch einen mit 
Vorhang verschlossenen Torbogen in einen schmalen Raum, 
in dem sich an einer Wand lange Regale hinzogen, auf 
denen sich Kristallflaschen reihten. Das durch ein hohes 
Fenster hereinströmende Sonnenlicht brach sich 


tausendfach an den Glasrundungen. Apfelgrün und hellrosa, 
das Morgenlicht der Zwillingssonnen Zim und Genodras. So 
wurden die beiden oft in Nord-Pandahem genannt, während 
im Süden vorwiegend von Far und Havil gesprochen wurde - 
so groß war die Spaltung zwischen Nord und Süd auf dieser 
Insel. Sehr häufig werden die Sonnen in Pandahem auch 
Panronium und Panigium genannt, vorwiegend von älteren 
Leuten. 

Naghan war damit beschäftigt, eine orangerote Flüssigkeit 
von einer Kristallflasche in ein Retortengefäß umzufüllen. Er 
hob den Blick, nickte mir grüßend zu und beendete seine 
Arbeit. 

Dann sagte er: »Vielen Dank, Saffi. Nun lauf los und such 
mir ein schönes Stück Brot und einen Streifen Loguetter. Ich 
habe Hunger.« 

Sklavin Saffi nickte und huschte davon. Sie war ein keckes 
Ding und wußte ihre wohlgerundeten Schultern und 
schmalen Hüften zu bewegen. Naghan würde sie bestimmt 
nach pandahemischem Recht freilassen, sobald sein Auftrag 
hier erfüllt war. 

Er schaute zur Tür hinaus, schloß sie bis auf einen 
schmalen Spalt und stellte sich so, daß er jeden 
Näherkommenden sofort sehen konnte. Über die Schulter 
sagte er dann: »Ich habe läuten hören, daß Strom Murgon 
Marsilus in die Stadt kommt.« 

Ich war irgendwie enttäuscht. 

Dann sagte ich: »Ich hatte gehofft, daß Kov Pando der 
erste wäre.« 

»Meine Informantin hat sich ungenau ausgedrückt. Sie 
schien anzunehmen, daß der junge Kov unterwegs sei. Sie 
sagte, der König sei sehr ungehalten über ihn.« 

»Das ist nun wirklich eine Enttäuschung. Ich hatte gehofft, 
der König sei beim Brand seines Palastes umgekommen.« 

»Deshalb setzt er Kov Pando ja auch so unter Druck. Er 
gibt ihm die Schuld an dem Brand.« 


»Wie gesagt, Naghan, meine Gefährten legten Feuer in 
einem Tempel Lems des Silber-Leems, der sich unter dem 
Königspalast befand. Sobald ich die hiesigen Tempel 
gefunden habe, gehen sie ebenfalls in Flammen auf.« 

»Lob sei Opaz. Von den Ifts ist nichts zu hören.« 

»Wenn Pando mit dem König Ärger hat«, sagte ich und 
muß zugeben, daß ich unruhig war, »würde ihm das nur 
noch mehr Probleme aufbürden. Ich hoffe nur, daß seine 
Mutter Tilda gefunden wird, ehe er eintrifft.« 

»Da kommt der idiotische Trandor der Breite, der doch 
glatt Bogenschütze gewesen sein will, ehe ihm die Finger 
abgehackt wurden! Der tratscht bestimmt herum, denk an 
meine Worte. Kannst du zur Mittstunde im Krummen Swod 
sein? Die Taverne liegt am Kyro des Schwertes. Ich muß dort 
Bier anliefern.« 

»Ja. Hast du einen besonderen Grund?« 

»Ich hoffe bis dahin mehr über Zankov zu wissen - hai, 
Trandor, alter Trinkkumpan! Willst dir wohl ein Schlückchen 
genehmigen, wie?« 

Trandor der Breite lächelte grimassierend. Er war kein 
Sklave, sondern ein Mann, der im Palast einfache Arbeiten 
verrichtete. An der rechten Hand besaß er nur noch Daumen 
und kleinen Finger. Eine barbarische Übung, die an den 
Hundertjährigen Krieg auf der Erde erinnert. Die meisten 
Nationen fürchten sich in erster Linie vor Bogenschützen. 

Ich begrüßte Trandor mit einem höflichen Wort, dankte 
Naghan für etwas, das ich nicht genossen hatte, und machte 
mich auf die Suche nach einem anständigen Frühstück. 
Nachdem ich mich an einem kleinen Stand in einer 
Nebenstraße des Triumphboulevards gestärkt hatte, blieben 
mir noch einige Burs bis zu meiner Verabredung mit 
Naghan. Diese Zeit hoffte ich zu nutzen, um mich vor mir 
selbst wieder ins rechte Licht zu rücken. 

Leider liefen allzu viele Passanten mit den braunsilbernen 
Abzeichen herum. 


Inmitten so vieler Leem-Freunde, die sich offen zu ihrem 
Glauben bekannten - auch wenn - ihrer Meinung nach - nur 
die Eingeweihten die Symbole verstehen konnten -, konnte 
es nicht sonderlich schwierig sein, einen der 
opazverfluchten Tempel aufzuspüren. Ich folgte einigen 
Braunsilbernen, und je mehr ich durch Pandos Port Marsilus 
wanderte, desto bekümmerter wurde ich. Die Stadt schien 
von dem üblen Kult restlos durchseucht. Schließlich fiel mir 
ein Bau auf, der einst ein Theater gewesen war und ziemlich 
zerstört wirkte. Der Eingang war noch ziemlich intakt, und 
einige Leute, die sich in der Nähe herumtrieben, waren nur 
scheinbar untätig. Sie trugen ausnahmslos Waffen, und ihre 
Zahl betrug mindestens ein Dutzend. Unwillkürlich fragte ich 
mich, ob die Nachricht von den brennenden Tempeln schon 
zu den hiesigen Kultanhängern vorgedrungen war. 

Ich folgte einer Nebenstraße, von der aus ich mich hinter 
das Gebäude begab. Drei Burschen standen an der Ecke und 
unterhielten sich. Die Rückseite des Theaters war vor 
einiger Zeit abgestützt worden; die Wände sahen tatsächlich 
ziemlich brüchig aus. Versammlungsorte dieser Art waren 
für den Kult typisch. Ich marschierte auf die drei zu. Jeder 
von ihnen trug den kleinen Silber-Leem mit dem braunen 
Federbüschel. 

Sie kamen sofort zur Sache. 

»Verschwinde, Dom! Geh weiter!« 

»Aber ich wollte doch nur ...«, protestierte ich in schrillem 
Falsett. 

»Du holst dir nur eine Beule am Kopf. Schtump!« 

Doch anstatt zu schtumpen, sprang ich die drei an. 

Ich zog beidhändig und setzte die Waffengriffe ein. 
Friedlich legten sich die Männer schlafen, eins, zwei, drei, 
ob, dwa, so. 

Die schlaffen Gestalten zerrte ich zwischen den Bauschutt. 
Ich muß zugeben, daß es mich irgendwie gepackt hatte. 
Ursprünglich hatte ich das Bauwerk nur auskundschaften 
wollen; doch eins führte zum anderen und ... nun ja, ich 


überstieg die zerstörte Außenwand und stieß auf eine 
intakte neue Mauer aus Ziegelsteinen, in der sich eine neue 
bronzegefaßte Lenkenholztür befand. Der Durchgang 
öffnete sich auf meine leiseste Berührung hin. Dahinter 
erstreckte sich Dunkelheit mit einem weit entfernten 
rubinroten Schimmer. Ich zögerte nicht, sondern trat über 
die Schwelle. Eine Entschuldigung für mein Handeln hatte 
ich nicht. Nach mehreren Tagen relativer Untätigkeit brannte 
es mir unter den Nägeln, wieder einmal aktiv zu werden. Ich 
wagte mir nicht vorzustellen, was Pompino dazu sagen 
würde. 

Das rubinrote Licht einer Laterne beleuchtete eine 
Korridorbiegung. Am anderen Ende brachte mich eine zweite 
Tür in Versuchung. Ich versuchte mich zum Umkehren zu 
bewegen. Ganz offensichtlich befand ich mich in einem 
Tempel zur Ehre Lems des Silber-Leems. Folglich mußte ich 
umkehren, Pompino und einen Trupp unserer Jungs holen 
und das üble Bauwerk in Schutt und Asche legen. Aber ich 
setzte einen Fuß vor den anderen, wie der Onker, der ich 
nun einmal war. 

Die Tür führte zu einem Labyrinth aus Gängen und 
Lagerräumen im hinteren Gebäudeteil, zumeist unbenutzt. 
Während ich mich langsam zur Front vorarbeitete, sortierte 
ich im Geist die Dinge, die sich am leichtesten entzünden 
ließen. 

Plötzlich hörte ich lautes Weinen hinter einer kleinen Tür 
mit einer vergitterten Fensteröffnung. Leise richtete ich 
mich auf und schaute hinein. 

In dem Raum drängten sich kleine Mädchen. Kinder, 
meiner Schätzung nach nicht älter als sechs Jahre, die 
meisten nackt oder mit zerschlissenen Lendenschurzen 
bekleidet. Sie lagen schlaff oder zusammengerolit da oder 
liefen weinend herum oder bekämpften sich oder 
vergrößerten den Schmutz im Zimmer noch mehr. Jedes 
einzelne war eine Schreckensgestalt aus Schlamm und 
Dreck, als wäre es soeben aus der Gosse hereingeschleppt 


worden. Den Gestank, der hinter der Tür herrschte, hätte 
man in Scheiben schneiden und auf einem Teller servieren 
können. 

Unten am anderen Ende des Raums öffnete sich eine Tür, 
und ich duckte mich, bis nur noch die Augen über den 
unteren Rand der Gitteröffnung schauten. Eine Frau, die 
einen gelben Kittel und Handschuhe trug, trat ein. Sie 
schnappte sich das erstbeste Kind, warf es sich fachkundig 
über die Hüfte und verschwand. 

Die Tür war kompakt und mit Eisenbändern beschlagen, 
und es hätte mich mehr als einen Monat der Jungfrau mit 
dem Vielfältigen Lächeln gekostet, sie aufzubrechen. Das 
Kind war fortgeschafft worden - um geopfert oder gefoltert 
zu werden, vielleicht sollte aber auch nur ein Versuch 
stattfinden, eine Übung für angehende Priester. Das Gewirr 
der Korridore mußte mich irgendwie ans Ziel bringen. Hastig 
lief ich weiter. 

Im Interesse der Person, die es hätte treffen können, war 
ich froh, daß ich auf meinem seltsamen Lauf durch die 
staubigen, übelriechenden Räume und Korridore 
niemandem begegnete. 

Offensichtlich war der vordere Teil des aufgegebenen 
Theaters in den Tempel umgewandelt worden, während die 
zahlreichen Räume hinter der Bühne nur gelegentlich oder 
nie benutzt wurden. Ich versuchte die Orientierung nicht zu 
verlieren, während ich durch die gewundenen Korridore 
hastete und schließlich einen foyerartigen Raum erreichte, 
von dem nach rechts eine Doppeltür abging. Diese Tür war 
von innen verriegelt. Schwach - sehr schwach - war von 
draußen Hufgetrappel und Räderknirschen zu hören. Vor mir 
führte eine Tür mit Glaseinsatz in ein Zimmer, das meinem 
Gefühl nach genau gegenüber dem Raum mit den Kindern 
liegen mußte. Lediglich ein Bursche in gelber Schürze 
versuchte mich aufzuhalten, und ich gab mir Mühe, ihn 
schmerzlos in den Schlaf zu schicken. Dann schaute ich 
mich um. 


Eine seitliche Öffnung glühte orangerot. Von hier war auch 
das Schreien zu hören, gefolgt von klatschenden Lauten und 
dem Plätschern fließenden Wassers. Ich schob den Kopf um 
die Mauerkante der Öffnung. 

Die Frau, die ich soeben beobachtet hatte, beugte sich 
über eine Badewanne. Das Kind in der Wanne schrie aus 
vollem Hals, wurde aber grob und gründlich gereinigt. Die 
Kleine hatte Seife in die Augen bekommen, soviel war klar. 

An einer Reihe von Haken hingen zahlreiche weiße Kleider. 
Auf einer Anrichte stand ein offener Kasten voller bunter 
Süßigkeiten. 

Ich kannte die Szene, o ja! 

Es gab sogar eine Schublade mit hübschen 
Seidenbändchen. 

Ich packte die Frau an den gelbbekleideten Schultern und 
drehte sie zu mir herum. Sie zögerte nicht und holte mit der 
seifenschäumenden Badebürste nach mir aus. 

Das hölzerne Gebilde wirbelte davon. Ich musterte die 
Frau. 

»Wenn du Lärm machst, bist du tot.« 

Sie starrte mich aufgebracht an; das braune Haar war 
über der schwitzenden Stirn zu Zöpfen zusammengelegt, 
das Gesicht rot angelaufen, die Unterarme rosig vom heißen 
Wasser. Sie sah aus wie die typische Institutsaufseherin: 
ewig in Eile, ewig mißtrauisch, ewig auf der Hut vor 
Streichen, die sich gegen das System richteten. 

Das Kind rieb sich die Augen und weinte lauthals. 

Seifenschaum wirbelte durch die Luft, als ich die Frau 
schüttelte. »Ihr habt diese Kinder ihren Müttern gestohlen. 
Ist das die Arbeit einer Frau?« 

»Die sind nicht gestohlen!« gab sie es mir mit gleicher 
Münze heim. »Jedes einzelne wurde bezahlt ...« 

»Aye«, sagte ich. »Aye, bezahlt mit einem Seidenkleid und 
einer Goldmünze.« 

»Ein einwandfreies Geschäft. Die Wächter werden dich in 
kleine Stücke hacken ...« 


»So klein, wie auch die Mädchen gehackt werden sollten?« 

»Du verstehst das nicht.« Sie hatte keine Angst. Es regte 
sie nur auf, daß ein aufdringlicher Unwissender ihre Arbeit 
störte. Zweifellos mußte sie eine bestimmte Anzahl von 
Kindern rechtzeitig fertigmachen. 

Ich hatte nun ein gewisses Problem. Wie viele Mädchen in 
dem Raum gefangen saßen, konnte ich nur raten; 
wahrscheinlich zwischen fünfundzwanzig und vierzig. Bei 
Krun! Was für ein Durcheinander! 

»Was willst du?« Die Falten an ihren Mundwinkeln 
verrieten, wie angespannt sie war. »Ich muß zehn Mädchen 
baden ...« 

»Mit der Baderei ist Schluß, jedenfalls für die Zwecke, die 
ihr verfolgt. Sie werden künftig liebevoll und rücksichtsvoll 
gebadet, aber nicht von dir oder jemandem aus deiner 
üblen Truppe.« 

Verächtlich verzog sie das Gesicht - gegen meinen Willen 
mußte ich ihren Mut bewundern. »Was willst du tun?« fragte 
sie. »Die Mädchen auf die Straße scheuchen? Meinst du 
nicht auch, daß die Wächter bald zur Stelle wären?« 

Ich spürte, wie idiotisch mein munteres Gerede war, 
mußte aber sagen: »Sie sollen ruhig kommen. Wenn sie 
wollen, können sie alle sterben.« 

Ich war den sinnlosen Wortwechsel leid, schnappte mir die 
Frau, stellte sie auf den Kopf und schüttelte. Inmitten einer 
ganzen Kaskade von Dingen fielen ihr die Schlüssel aus der 
Tasche. Ich drehte sie wieder um, zerrte das Kind aus dem 
Bad, das mir mit seifigem Finger beinahe ein Auge 
ausgestochen hätte, und zerrte die Frau in das Seifenwasser. 

Die Knie steckten ihr dicht unter der Nase. 

»Du rührst dich nicht vom Fleck. Wenn du rufst oder 
ausrücken willst, ist es um dich geschehen.« 

»Ich brauche nicht nach den Wächtern zu rufen.« 

Verfolgt von diesen drohenden Worten, lief ich zur Tür, 
öffnete sie und schaute auf das entsetzliche Durcheinander. 


Wenn man sich einen Ameisenhaufen vorstellt, in den 
jemand mit einem Stock hineingestochen hat ... Nun ja ... 

Da ich keine Flöte zur Hand hatte, konnte ich nicht den 
Rattenfänger von Hameln spielen. Aber ich brauchte ein 
Lockmittel, um die Kinder herauszuholen - natürlich! Ich 
eilte zurück, schnappte mir den Kasten mit Süßigkeiten und 
kehrte zur Tür zurück. Ich hielt einen Lutscher hoch und warf 
ihn dem ersten Mädchen zu. Das Kind, das ich aus dem Bad 
gezerrt hatte, klammerte sich an meinen Beinen fest und 
bellte: »Banje! Banje!« 

»Hier!« sagte ich und gab ihr ein großes Bonbon. 

Die anderen bekamen schnell mit, was im Gange war. 
Langsam ging ich rückwärts. Bei Zair! Was für ein 
aufwühlender Anblick! Eine Horde ungewaschener nackter 
kleiner Mädchen bedrängte mich kreischend und jammernd, 
um ein Stück Schleckerei zu erhaschen. Ich ergriff die 
Flucht. 

Ich gab den ersten Bonbon und Lutscher erst an der 
verriegelten Tür aus der Hand, die zur Straße führte. Ich 
atmete tief durch, betete zu Zair und schob die Riegel auf. 

In jenen wenigen Sekunden hatten die Mädchen mich 
erreicht und stürzten sich mit Krallenfingern auf den bunten 
Kasten. Ich stemmte den Fuß gegen die Tür und hielt sie zu, 
dann schnappte ich mir das Mädchen aus dem Bad, das 
entschlossen sein Zuckerzeug kaute und mehr verlangte. 

»Wie heißt du?« 

Endlich murmelte sie etwas, das wie Lobbie klang. 

»Lobbie - schau mal dort drüben. Möchtest du nicht ein 
hübsches neues Kleid haben? Und ein schönes Band?« 

Sie huschte fort wie ein Woflo, der es auf ein Stück Käse 
abgesehen hat. 

Die anderen Mädchen beobachteten sie, und angesichts 
des Durcheinanders von Gestalten, die sich aus dem 
umgestürzten Kasten bedienten und Kleider von den Haken 
zerrten, mußte ich an die Horde der Hausfrauen - und 


Ehemänner - denken, die bei Beginn des 
Winterschlußverkaufs in die Läden stürmt. 

Als sich endlich jedes Mädchen ungewaschen in ein Kleid 
gezwängt hatte - bei Krun! die Hälfte paßte nicht -, sagte 
ich mir, daß die Wächter eigentlich überfällig wären. 

Die Doppeltür ließ sich mühelos Öffnen. Die Sonnen 
zeigten fast die Mittstunde an. Naghan Raerdu würde 
warten müssen. In geschlossener Gruppe schoben wir uns 
nach draußen, ich als letzter - und jetzt, spät, aber tödlich, 
nahmen die Wächter des Tempels unsere Verfolgung auf. 

Die Badewärterin führte sie an; auf ihrem Kittel 
schimmerten noch die Seifenflocken. 

»Da ist er!« kreischte sie. »Der elende Leem-Schänder! 
Tötet ihn!« 
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Es waren nur sechs, und ich hatte das Gefühl, daß ich mit 
ihnen fertigwerden konnte, nicht ohne meine innere 
Überzeugung zu vergessen, daß ich eines Tages nach Mefto 
dem Kazzur einen zweiten Schwertkämpfer treffen mochte, 
der mir überlegen war. Für raffinierte Schwertstreiche blieb 
keine Zeit. Die Kinder schwärmten draußen über die Straße 
und starrten um sich; einige jammerten noch und drängten 
sich zusammen, doch eine ziemlich große Zahl wanderte 
bereits davon. Die Männer, die an der Ecke herumlungerten 
und in Wahrheit Wächter waren, durften nicht bemerken, 
wie ihre Opferlämmchen die Flucht ergriffen ... 

Ich mußte mich also tüchtig strecken und ducken und 
herumhämmern und täuschen. 

»Nimm das, du Tapo!« kreischte der erste, ein 
gutgebauter Rapa mit hellgelben Federn um den Schnabel. 
Ich schnappte mir den geschleuderten Speer aus der Luft; er 
hatte ihn kaum geworfen, als sich ihm die Spitze bereits in 
die Brust bohrte. Die Frau kreischte los, um die Wächter 
anzufeuern, dabei geriet sie den Kämpfenden in den Weg. 
Die nächsten zwei Wächter, beide Rapas, hatten natürlich 
gesehen, was mit ihrem Gefährten geschehen war, und 
griffen mit ihren Speeren von links an; sie mußten mit 
energischen, saftigen Stößen eines Besseren belehrt 
werden. Einer fiel sehr unglücklich und brach seinen 
Speerschaft ab, dessen Spitze senkrecht nach oben ragte. 

Die nächsten drei, die letzten drei, attackierten 
gemeinsam. Sie setzten Schwerter ein. Zwei finteten - reine 
Zeitverschwendung in einem Kampf dieses Zuschnitts, und 
sanken zu Boden. Schließlich stand mir nur noch ein Mann 
gegenüber, dessen Haltung allerdings verriet, daß er das 
Kämpfen gewohnt war. 


Kreischend forderte die Frau: »Mach zu, Nodgen! Greif an 
und spieß ihn auf!« 

Er schob sie mit der freien Hand ungeduldig zur Seite, 
damit sie ihm nicht vor die Klinge lief. 

»Bleib zurück, Mitli, bleib zurück ...« 

Sie stolperte über einen Toten und stürzte. Die Spitze des 
aufrecht liegenden Speers durchbohrte sie. Im gleichen 
Moment, als Nodgen, der immerhin eine Art Schwertkämpfer 
war, brüllend vorstürmte, sah ich das Blut aus Mitlis Mund 
quellen. 

»Kämpf, Tapo! Bei der Klinge von Kurin, du bist reif!« 

Für einen Söldner, für einen Kreutzin, einen leichten 
Infanteristen - der sich noch nicht Paktun nennen durfte -, 
war er sehr gut. Er wollte kämpfen, wie er es gewohnt war, 
Schwert gegen Schwert - und er wollte den Sieg für sich. 

Dafür reichte die Zeit nicht. 

Ich erledigte ihn mit einem bösen kleinen Trick, bei dem 
meine Main-Gauche seinen Thraxter hochwirbeln ließ, 
während mein Rapier sein tödlichess Werk zwischen 
Brustplatte und Helm verrichtete. 

Noch mit den blutigen Klingen in der Hand machte ich 
mich daran, die herumwandernden Kinder einzufangen. 

Die Gruppe ließ sich am besten in eine Richtung lenken, 
wenn ich laut »Naje! Süßigkeiten!« rief und sie alle vor mir 
hertrieb. Erst als wir die Straße überquert hatten und ein 
gutes Stück des Querwegs zurückgelegt hatten, konnte ich 
ein wenig aufatmen. Einige Passanten eilten vorbei, 
schlugen aber sichtlich einen Bogen um uns. Es waren 
Gauffrers, die flachen Hüte tief über die nagetierartigen 
Gesichter gezogen; sie kümmerten sich um ihre eigenen 
Angelegenheiten. Gauffrers waren Stadtbewohner und 
mochten weder Bäume noch Grasland; ihr Leben, so 
vielfältig es auch war, bestimmte sich nach den 
Gewohnheiten und dem Rhythmus größerer Siedlungen. 

Das halbblöde Gesicht, das ich aufgesetzt hatte, um 
meinem häßlichen alten Geierschnabelgesicht die 


furchteinflößende Wirkung zu nehmen, täuschte wohl die 
Kinder, nicht aber die Gauffrers. Die blutigen Klingen, die ich 
in der Hand hielt ... Nun ja, auf Kregen ist dieser Anblick 
nicht so selten, wie er eigentlich sein sollte. Vorsichtig 
wischte ich den Stahl am Inneren des kleinen Capes ab, das 
ich trug, und steckte sie wieder in die Scheide. Ein 
passendes Paar hatte ich als Geschenk von Kapitän Nath 
Periklain an Bord der Herrschaftlichen Schydan erhalten; ich 
mußte sie gut behandeln. Nun begann die nächste Phase 
unseres Hamelner Rattenmarsches. 

Die Kinderhorde ließ sich zu den Docks bringen, wo sie 
sich anderen geretteten Kindern an Bord der Jungfrau von 
Tuscurs anschließen konnten. Der Gedanke an Kapitän 
Linsons Kommentar bestärkte mich beinahe darin, diesen 
Plan in die Tat umzusetzen. Man konnte sie aber auch in den 
Palast bringen. Wo immer sie landen würden - sie würden 
Aufmerksamkeit erregen - auch die der Spione der Leem- 
Freunde, die uns schnell finden würden. Wohin wir auch 
gingen - wir würden Sorgen und Kummer mitbringen ... 

Das hieß, daß die Jungfrau von Tuscurs nicht angesteuert 
werden durfte. Die Mädchen würden mit in den Zhantil- 
Palast kommen müssen. Es war höchste Zeit, daß der 
leichtfertige junge Pando die Herrschaft über sein Kovnat 
ernst nahm. Die bevorstehenden Auseinandersetzungen mit 
den Anhängern Lems des Silber-Leems mochten ihn endlich 
einmal aus seiner Lethargie reißen. Wenn er seine Rolle als 
Mitglied weiterspielte, kam er vielleicht sogar durch. Wie 
auch immer - ich wollte diese pathetische Ladung jungen 
menschlichen Abschaums schleunigst loswerden - so würde 
die Mehrzahl der Einwohner von Port Marsilus die Kinder 
einstufen -, um mich meiner eigentlichen Aufgabe zu 
widmen. Pompino würde gehörig die Augen aufreißen, wenn 
ich ihm von meinem verdammten Abenteuer erzählte, und 
sagen: »Beim Mächtigen Horato, Jak! Und du hast den 
Tempel nicht angezündet?« 

Ha! sagte ich mir. Er hätte mal dabei sein sollen! 


Noch heute weiß ich nicht zu beurteilen, ob ich die Kinder 
ungehindert in den Palast bekommen hätte. In der nächsten 
Straße passierten wir den niedrigen Eingang eines 
Gebäudes mit Schieferdächern und zahlreichen kleinen 
Fenstern. Nur wenige Leute waren um die Mittstunde auf 
den Straßen unterwegs. Über dem von Mondblüten 
gerahmten Eingang hing ein Schild, auf dem in 
abblätternder Goldfarbe etwas geschrieben stand. Die 
Goldfarbe erinnerte an eine frühere Pracht. 

Auf dem Schild stand einfach: »Wenn du unreinen Herzens 
bist, Fremder, sei uns willkommen, denn Reinheit gibt es nur 
bei den Dahemin.« 

Ohne den Glockenstrang zu ziehen, drückte ich die 
niedrige Tür auf und schob mich mit den Mädchen in einen 
blumenübersäten Hof. Die Dahemin, die Zwillinge, Gott 
Dahemo und Göttin Dahema, waren vor langer Zeit in 
Ungnade gefallen, als Havils grüne Religion neu aufkam. Die 
frommen Frauen, die hier lebten, die Schwestern der 
Unreinheit, bewahrten die alten Mysterien und 
Überzeugungen. Ich ahnte, daß ich mich hilfesuchend an sie 
wenden konnte. Wenn nicht, dann gab es in der Stadt kein 
vernünftiges anderes Ziel für uns. 

Die Schwestern machten Ooh und Aah, liefen mit 
wedelnden gelben Handtüchern um die Kleinen herum, um 
die aufsteigenden Gerüche zu vertreiben, und führten sie 
schließlich zum Baden fort. Dabei würden die Kinder ganz 
anders behandelt werden als im Tempel des Silber-Leem. 
Die Mutter Oberin - die eigentlich einen anderen Titel hatte 
- setzte mir ein Glas Parclear und einen Teller Miscils vor. 
Während mir die winzigen Kuchenstücke auf der Zunge 
zerschmolzen, stellte sie mir Fragen, und ich erzählte alles. 
Ich berichtete, daß die Anhänger Lems des Silber-Leem 
Nachforschungen nach den Mädchen anstellen würden, um 
sie für ihre Opferrituale zurückzugewinnen. Mir war klar, daß 
man die Kleinen nicht für immer hier im Ordenshaus 


behalten konnte. Ich verriet aber niemandem, wohin ich sie 
später bringen wollte. 

Sie ließ sich als Herrin Mire anreden. Sie war nicht alt und 
trug ein strenges graues Gewand mit einer Schnur als 
Gürtel. Sie ging barfuß und hatte sich ein graues Tuch über 
das Haar gelegt, das prächtig schimmerte. Die Kleinen 
Schwestern der Unreinheit kümmerten sich um jeden, der 
ihre Dienste in Anspruch nahm, und die geringen Gebühren, 
die sie nahmen, reichten für das bescheidene Leben aus, 
das sie erstrebten. Ich maßte mir kein Urteil über sie an. 

Pompinos Gold quoll aus der Börse auf den Tisch zwischen 
uns. Notfalls konnte ich mir von Pando Kredit geben lassen. 
Schwester Mire setzte ihr süßes Lächeln auf. 

»Wir können dir einen erfrischenden persönlichen Dienst 
leisten ...« 

»Ich habe eine Verabredung, zu der ich bereits zu spät 
komme, Schwester. Ich hoffe, meine Ablehnung kränkt dich 
nicht.« 

»Wenn du die Unvollkommenheit der Seele und des 
Fleisches spürst, wirst du dich an uns wenden. Wir sind hier, 
um im großen Namen der Dahemin, beides Mann und Frau, 
deine Bedürfnisse zu stillen.« 

»Ich bedanke mich. Ich treffe Vorsorge, daß die Mädchen 
abgeholt werden, sobald die Sonnen untergegangen sind.« 

Auf ihrem Gesicht malte sich Enttäuschung. Zweifellos 
hoffte sie, daß ich die Mädchen hierlassen und einfach 
verschwinden würde. Noch einige Perioden, dann würden sie 
einen enormen Zuwachs für ihr Ordenshaus darstellen. 

Beim Abschied sagte ich nicht nur die Remberees, sondern 
hatte schon ein »Möge Pandrite über euch wachen« auf der 
Zunge. Ich hielt mich aber noch zurück. Diese Frauen lebten 
nach einer Religion, die sehr alt war im Vergleich zur 
Havilschen Religion, die in Pandahem weitgehend durch den 
Glauben an Pandrite ersetzt worden war. Sie hätte meine 
Äußerung ketzerisch auffassen können. In der Unreinheit 
sind doch alle Herzen gleich. 


Wie es am Binnenmeer, am Auge der Welt, heißt: »Nur Zair 
kennt die Reinheit eines menschlichen Herzens.« 

Ich rief Herrin Mire meine Remberees zu und eilte in den 
Krummen Swod, wobei ich meine Umgebung im Auge 
behielt. Naghan wartete noch. Er hatte einen Seitentisch 
unter einem breiten schwarzen Deckenbalken freigehalten, 
und vor ihm standen Bier und eine Mahlzeit, die zwar 
zugedeckt, aber noch eßbar war. 

»Ärger, Jak?« 

Beim Essen antwortete ich: »Ich muß heute abend noch 
dafür sorgen ...« 

Er hob eine Hand. »Überlaß das alles mir!« 

»Vielen Dank.« 

»Wir können inzwischen davon ausgehen, daß Kov Pando 
Strom Murgon so schnell wie möglich nachfolgt. Es heißt, 
sollten die beiden aufeinandertreffen, müßte einer von 
ihnen sterben.« 

Naghan erhielt seine Botschaften mit Hilfe von Merfluts 
oder anderer kregischer Taubenarten, die sich an 
Zwischenstationen ablösten. Merfluts sind außerordentlich 
schnell und zuverlässig. 

»Bestimmt ist auch Pompino noch nicht zurück.« 

»Nein.« 

»Und keine Nachricht von ihm?« 

»Keine, von der ich wüßte.« 

Ich sagte nichts, daß es wohl keine Nachricht geben 
könnte, wenn Naghan Raerdu nicht davon wüßte - aber es 
war der Wahrheit so nahe, daß ich fest davon überzeugt 
war, daß Pompino nicht von sich hatte hören lassen. 
Zumindest war keine Nachricht im Zhantil-Palast 
eingegangen. 

Raerdu trank einen Schluck und sagte: »Ich muß dir 
mitteilen, daß heute früh ein Unbekannter die hiesige 
vallianische Botschaft niedergebrannt hat.« 

Es fiel mir nicht schwer, meinen Ärger zu unterdrücken; 
angesichts der Stimmung, die in der Stadt herrschte, war es 


ein Wunder, daß man das nicht schon längst getan hatte. 
»Ist Jemand zu Schaden gekommen?« 

»Nein, zum Glück nicht. Der Botschafter hat im Palast 
Schutz gesucht. Das bringt uns neue Schwierigkeiten.« 

»Und ob, bei Chusto! Er darf mich da oben nicht zu 
Gesicht bekommen.« 

»Strazab Larghos ti Therminsax kennt dich ziemlich gut, 
glaube ich; immerhin hat er seinen Titel aus deiner Hand 
empfangen.« 

Larghos ti Therminsax gehörte dem vallianischen 
Diplomatenkorps an und war ein ernster Mann, der in den 
Zeiten der Unruhe treu geblieben war und danach seine 
Karriere als Diplomat gemacht hatte. Als Strazab (ein 
herrschaftlicher Titel, der beim regulären Adel etwa der 
Position eines Strom entsprach) stand er im richtigen Rang, 
um Vallia in Bormark als Botschafter zu vertreten. 
Genaugenommen war es für ein einfaches Kovnat innerhalb 
eines Königreichs schon eine Ehre, einen Botschafter 
geschickt zu bekommen - der Grund war natürlich meine 
persönliche Zuneigung zu Pando. Ich runzelte die Stirn. Ich 
hatte den Zhantil-Palast als Stützpunkt benutzt und spürte 
keine große Lust, mir einen neuen Unterschlupf suchen zu 
müssen. 

Naghan kniff die Augen zu, ließ reichlich die Tränen 
strömen und sagte: »Durchaus möglich, daß Strazab 
Larghos frohgemut nach Vallia zurückreist. Wenn man ihm 
das nahelegt.« 

In etwas zu säuerlichem Ton sagte ich: »Nun ja, du kannst 
ihm das ebensowenig nahelegen wie ich.« 

Naghan Raerdu zeigte sich in keiner Weise bekümmert. 

»Ich gehe zum Hafen hinab, spreche mit Kapitän Linson 
und lasse einen Boten in die Stadt kommen, der eine 
Nachricht aus Vallia bringt. Das läßt sich arrangieren. 
Strazab Larghos könnte zurückgerufen werden.« 

»Hm. Das ginge. Linson nimmt es allerdings mit den 
Vorschriften sehr genau, da mußt du ihm schon Gold und 


nicht Silber in die Hand versprechen. Dabei fällt mir ein - 
alles, was ich an Gold bei mir hatte, habe ich den Kleinen 
Schwestern der Unreinheit gegeben ...« 

Naghan Raerdu lachte so heftig, daß er sich beinahe 
verschluckte. 

»... also, mein Freund, muß ich dich um ein Darlehen 
angehen.« 

»Einverstanden, Jak, einverstanden!« 

Es müßte schon ein Wunder eintreten, um Strazab Larghos 
zu überzeugen, daß sein Rückruf wirklich von einem 
pandahemischen Argenter gebracht worden war. Da er aber 
ehrlich und loyal war, mußte schon seine Stimmung einen 
Rückruf begünstigen. Anschließend erklärte ich Naghan 
meinen Plan, und er hörte zu und wurde ernst, ohne 
allerdings darauf zu verzichten, sich von Zeit zu Zeit gehörig 
die Kehle anzufeuchten. 

Einmal bemerkte er: »Ich habe niemanden darauf 
angesetzt, dich im Auge zu behalten. Ich nahm an, du 
hättest etwas dagegen.« 

»Ich hätte gern Unterstützung gehabt, als die armen 
kleinen Mädchen auf der Straße durcheinanderliefen, das 
kann ich dir sagen!« 

»Verständlich. Ein Reittier läßt sich mühelos beschaffen - 
eine Totrix oder ein Hersany?« 

»Nein, einen Freymul, würde ich sagen, die Zorca des 
armen Mannes. Paßt eher zu mir.« 

»Du kümmerst dich selbst um die Roben und Abzeichen?« 

»O aye«, antwortete ich. »Die besorge ich.« 

»Ich hatte mich kaum für die Lem-Bewegung interessiert - 
bis du mich darauf ansprachst. Die Zeit war seither kurz. 
Aber ich könnte mir denken, daß sich mit ein wenig Hilfe von 
Opaz ein Mann in die Organisation schmuggeln ließe ...« 

Ich bedachte den Geheimagenten, der so gar nicht nach 
seinem Beruf aussah, mit einem strengen Blick. 

»Ich muß dich nachdrücklich warnen, Naghan. Die Leem- 
Freunde haben eine Vielzahl von Geheimzeichen und 


Kodeworten. Wenn du einen armen Burschen losschickst, 
der sich nicht gut auskennt, ist es schnell um ihn 
geschehen.« 

Er rieb sich die unförmige Nase. 

»Ich glaube, ich habe schon einem geeigneten Mann gutes 
rotes Gold dafür bezahlt. Noch ein paar Fragen, ein paar 
kleine Hinweise - außerdem hat der Bursche ein Mädchen. 
Die könnte sich sogar als die nützlichere von beiden 
erweisen.« 

»Es darf nur kein ordentlicher Mensch meinetwegen ums 
Leben kommen.« 

Wir saßen gemütlich in der Taverne zum Krummen Swod 
und tranken und aßen und entspannten uns; dabei planten 
wir finstere Winkelzüge und unheilvolle Expeditionen. 
Unsere Entscheidungen mochten vielen Menschen den Tod 
bringen, mochten zu Aufständen und Bränden führen, die 
nicht nur die Bösen der Welt hinraffen würden. Wir mußten 
uns jeden Schritt gründlich überlegen. 

Naghan sagte: »Merk dir die Namen vorsichtshalber: Tipp 
der Kaktu. Monsi der Busen.« 

»Schon eingeprägt.« 

Wie ich mehrmals angemerkt habe: Wenn man auf Kregen 
am Leben bleiben will, muß man sich Namen merken 
können. 

»Leider habe ich nichts über Zankov, Jak.« 

»Verflixt! Bei Chusto! Ich hatte gehofft ... ach, egal! Der 
wird so sicher in Erscheinung treten wie ein Loch in deiner 
Sandalensohle.« 

»Strom Murgon wird durch das \Westtor einreiten. 
Anscheinend ist das Binnentor ihm nicht großartig genug.« 

»Wie es in einer Stadt heißt, die ich kenne - wenn der 
Chavnik fort ist, spielt der Woflo.« 

»Wir treffen uns dort in drei Burs.« 

»Einverstanden.« 

Naghan stellte sich keuchend auf seine Stummelbeine und 
trank aus. Er ließ den Bierkrug auf den Tisch dröhnen, hob 


seine Börse, schnallte sie ab und setzte sie klirrend auf den 
Tisch. Ich griff danach. Sie hatte ein gehöriges Gewicht. 

»Sei bedankt, Naghan.« 

Sein Lachen war ein Wunder an Kompression und 
Explosion, gelöscht mit Tränen. 

»Du hast mir das alles bezahlt, Jak, du hast es mir 
bezahlt.« 

»Aye, und du bekommst den Betrag mit Zinsen zurück. Wir 
sehen uns am Westtor in drei Burs.« 

Darauf sagten wir Remberee. 

Während ich im vermengten Sonnenschein der Sonnen 
von Scorpio den Krummen Swod verließ, gingen mir zwei 
Gedanken durch den Kopf. Erstens war es ein großer Trost, 
getreue Helfer zu haben, und zweitens kam es mir gar nicht 
so übel vor, daß Pompino der larvin noch nicht wieder bei 
mir war. Bei Krun! Es hätte mir eine Riesenmühe gemacht, 
seine juckenden Finger von Feuerstein und Zunderschachtel 
fernzuhalten! 
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Pandos Hauptstadt Port Marsiiu lag in einer 
halbkreisförmigen Einkerbung der Küstenlinie am Westrand 
der Bucht von Panderk. So waren der Norden und Osten der 
Stadt vom Meer umspült, während die Südseite von 
Anhöhen abgeschnitten wurde, die bei den Leuten der 
Gegend Lhorca-Rücken hieß; die zur Stadt führende Straße 
wand sich durch diese Hügel und führte zum Haupttor der 
Stadt im Westen. 

Es gab auch andere Tore, doch stimmte ich mit Naghan 
Raerdu insoweit überein, als ich auch annahm, daß Strom 
Murgon sich für seinen Eintritt das Haupttor der Stadt 
aussuchen würde. 

Murgon Marsilus, Strom von Ribenor, Vetter des Kovs von 
Bormark, ließ sich von niemandem auf der Nase 
herumtanzen. Er war ein mächtiger Mann von ungezügeltem 
Temperament, außerdem Anhänger Lems des Silber-Leem, 
und war nicht damit zufrieden, über sein kleines Stromnat 
als Teil des großen Kovnats zu herrschen. Ihn dürstete nach 
mehr Macht. 

Wenn Pando bei König Nemo in Ungnade gefallen war - 
warum war der nur nicht mit seinem verdammten Palast in 
Flammen aufgegangen? -, würde Murgon seinen Ehrgeiz 
deutlicher zum Ausdruck bringen. 

Beide bewarben sich um die Gunst des Dafni-Mädchens, 
mit dem Ziel, ihren Einflußbereich zu vergrößern. Wenn es 
zwei Männer auf dasselbe Mädchen abgesehen haben und 
das Mädchen außerdem noch eigene Vorstellungen 
entwickelt, können ganze Reiche scheitern und zerbrechen. 
Ich wußte nicht, wie sehr ich mich auf Tildas Bemerkung 
verlassen konnte, wonach Dafni Harlstam sich für Murgon 
entschieden hätte, woraufhin dann Pando erschienen wäre 
und das Einvernehmen gestört hätte. Wenn es so war, 


entsprach dies vielleicht Dafni Harlstams eigenem Wunsch, 
denn sonst wäre Pando in seiner Werbung doch sofort 
gescheitert. 

Andererseits war er Kov. Dafni war eine Vadni, und ihr 
Tenpanam genanntes Vadvaret schloß sich unmittelbar an 
Pandos Ländereien an. Eine verwickelte Situation. Vielleicht 
mußte ich mir die beiden nacheinander vorknöpfen und 
ihnen Antworten abringen. Wenn Sie nun fragen, was mich 
das angeht, so finde ich das ganz offensichtlich. Erstens war 
Pando mein Freund. Zweitens war ich Herrscher von Vallia. 
Und drittens mußte ich mir ehrlicherweise eingestehen, daß 
uns Murgon Marsilus nicht sonderlich gefallen hatte, auch 
wenn er sich selbst in Gefahr gebracht hatte, um uns zu 
retten. 

Dies hatte er aber getan, weil er davon ausging, daß 
Pompino und ich Anhänger Lems des Silber-Leem wären. 

Nach genau drei Burs kam Naghan Raerdu vorsichtig in 
den Schatten der Westmauer geritten. Er saß auf dem 
Rücken eines Freymul und führte ein zweites Tier an einer 
Leine hinter sich her. Beide Tiere waren von hervorragender 
Zucht. Bei meinem Anblick hielt er das Tier an und stieg ab. 
Obwohl er im Schatten der Mauer stand, wirkte sein Gesicht 
überaus gerötet. Vermutlich lachte er. Er band den zweiten 
Freymul an einen Ring in der Mauer. Ringsum gingen 
zahlreiche Leute ihren Geschäften nach, und Sklaven 
huschten unbeachtet durch die Menge. Naghan stieg wieder 
auf und trabte fort. Ich schlenderte hinüber. 

Unter dem Geschirr des Freymul war ein Stück Papier 
festgemacht. Ein Wort stand darauf: FRUPP. 

»He - Frupp«, sagte ich und tätschelte das Tier energisch 
hinter den Ohren. 

Es senkte den Kopf und drehte ihn um. Freymuls fehlt das 
Spiralhorn der Zorcas auf der Stirn, außerdem sind sie in 
ihren Einsatzmöglichkeiten beschränkt, auch wenn sie sich 
auf ihre Weise ganz willig anstellen. Frupps Fell wies wellige 
bernsteinbraune Streifen auf, der Rücken war 


schokoladenbraun. Die Augen funkelten klar. Ich mochte den 
Burschen sofort. 

An der Mauer neben dem Tor hockten einige Bettler, 
Krüppel mit Krücken, verstümmelte Gestalten, Frauen, die 
ihre Entstellungen entblößten. In dieser Phase meines 
Lebens auf Kregen, jener wunderbaren, aber auch 
schrecklichen Welt, die vierhundert Lichtjahre von der Erde 
entfernt liegt, war ich zwar nicht abgehärtet gegenüber 
solchen Bildern, doch begriff ich immerhin, wie es dazu 
kommen konnte. Sie gehörten zu den unangenehmen 
Aspekten des Lebens auf dieser Welt. Einige dieser Leute 
betrieben die Bettelei professionell; sie waren schon als 
Kinder von ihren Eltern verstümmelt worden, damit sie 
Mitleid erregten und Geld ins Haus brachten. Wie immer 
verteilte ich einige Münzen, doch wäre eine zu große 
Freigiebigkeit falsch gewesen. 

Ich hätte wetten können, daß inmitten der 
bedauernswerten Krüppel auch einer von Naghans Spionen 
hockte. 

Lautes Lärmen umgab mich, durcheinanderschreiende 
Menschen, das Jammern der Bettler, die klirrende 
Ausrüstung von Satteltieren, die schrille Musik einer 
Jongleurstruppe. Vor dem Tor lag der Drinnik der Wanderer - 
eine große freie Fläche, auf der sich Karawanen bildeten 
oder aufgelöst wurden. Obwohl mir diese Szene in mancher 
Hinsicht gar zu vertraut war und obwohl die Herren der 
Sterne - wie ich mir vorstellte - aus eigenen Motiven den 
kregischen Völkern und ihren Gewohnheiten einen gewissen 
Stempel der Einheitlichkeit aufgedrückt hatten, bestand für 
mich kein Zweifel, daß ich in einem fremden Land war. Ein 
Panorama, wie es sich vor meinen Augen entfaltete, war in 
Vallla und selbst in Havilfar nicht möglich. Einzelne 
Elemente mochten die gleichen sein, die Grundstrukturen 
mochten sich nach den gleichen Regeln entwickeln, doch 
ergab sich dort im Endeffekt ein ganz anderes Bild. Kregen 


ist eben eine Welt der stärksten Gegensätze wie auch der 
Gleichheit - ein nie endendes Wunder für alle Sinne. 

Ein Mann in voller Rüstung trabte auf einem Hersany 
durch das Tor, gefolgt von einer ganzen Calsany-Kette, 
beladen mit Strohkörben, jeweils zwei auf jeder Seite, auf 
und nieder hüpfend, doch von festen Leinen gehalten. 
Wächter ritten an den Flanken. Diese Karawane hatte ein 
bestimmtes Ziel und war froh, vor Sonnenuntergang den 
Schutz der Mauern erreicht zu haben. Die Jongleure führten 
weiter ihre Kunst vor und erhielten Konkurrenz durch andere 
Künstler, die eine Art primitives Stück aufführten; dabei 
kamen jede Menge wassergefüllte Ballons und falsche 
Schwänze zum Einsatz. Ein Musiker, der sich von Kopf bis 
Fuß mit Instrumenten behängt hatte, hüpfte lärmend auf 
und nieder und brachte zu meiner Überraschung eine nicht 
mal schlecht klingende Melodie hervor, die allerdings mit 
Trommeldröhnen und Zimbelschlägen beflügelt wurde. 

Ich bestieg Frupp und führte ihn behutsam durch das Tor, 
sobald sich eine geeignete Lücke auf tat. Ich wollte keine 
Aufmerksamkeit erwecken. Hinter dem Drinnik der 
Wanderer öffnete sich die Landschaft. Die Bäume waren hier 
längst gefällt worden, denn kein vernünftiger 
Stadtkommandant wird gegnerischen Bogenschützen in 
Schußweite der Mauern eine sichere Deckung belassen. Der 
Weg schlängelte sich von mir fort und umrundete eine 
Anhöhe des Lhorca-Rückens. Langsam ritt ich den Weg 
entlang. Nach kurzer Zeit rückten die Wälder an die Straße 
heran und erinnerten mich auf das unangenehmste an 
Pompino und den schurkischen Ift Twayne Gullik und an das 
Schicksal von Kovneva Tilda. Es war mir sehr vernünftig 
vorgekommen, diesen Ausritt zu übernehmen; so hoffte ich 
Strom Murgon recht früh zu begegnen. 

Aber in Wirklichkeit konnte mir das nicht weiterhelfen. In 
Wahrheit ritt ich hier nur durch die Gegend, um meine 
Nerven zu beruhigen. Diese Erkenntnis ließ mich Frupps 


Kopf herumziehen. Ich ritt zurück. Das Tier beklagte sich 
nicht. 

Ich mußte einen geeigneten Einstiegskandidaten finden; 
das war bestimmt ergiebiger. 

So einfach durch die Straßen zu reiten, war vielleicht nicht 
der beste Plan. Aber es wäre sinnlos gewesen, zu lange zu 
warten. 

Ich brauchte jemanden, der mir nicht gar zu unähnlich 
sah. Das offenkundige Problem war die Tatsache, daß so ein 
Bursche bestimmt gut bekannt war. Wie ich mich dagegen 
wappnen sollte, machte mir Sorgen; wenn ich etwas über 
ihn herausfinden wollte, gab es im Grunde keine andere 
Möglichkeit, als ihn auszufragen. Nach einiger Zeit fand ich 
einen geeigneten Kandidaten für meinen finsteren Plan. Der 
Mann verließ soeben eine Taverne, den Boiwink und Clooke, 
und schwankte eben genug, um ihn zum Opfer meiner 
zupackenden Fäuste zu Machen ... 

Dies alles geschah in einer Nebenstraße, in die er 
getorkelt war, um sich zu erleichtern. Er stieß keinen Laut 
aus. Mir ging es nicht um seine Kleidung, die sich von der 
meinen - von Pandos - nicht sehr unterschied, auch nicht 
um sein Geld oder seine Waffen. So nahm ich ihm lediglich 
den hüftlangen Umhang ab, der außen grau und innen 
braun war, umbördelt mit Silberlitze. Sein Abzeichen ließ ich 
ebenfalls mitgehen. Der Silber-Leem war kunstvoll 
herausgearbeitet, das braune Federbüschel buschig. Ich 
ging davon aus, daß der Bursche in der Hierarchie des 
Silber-Leem noch nicht allzuweit aufgestiegen war. Sein 
Beutel ergab den womöglich wichtigsten Fund - seine 
silberne Leem-Maske. Ich kannte mich mit diesen Utensilien 
aus; die Maske ließ sich mit Lederschnüren befestigen: eine 
bösartig fauchende Visage, die ganz aus Reißzähnen und 
Schnurrbarthaaren zu bestehen schien. Sobald ein Leem- 
Freund seine silberne Maske aufsetzte, verlor er jede 
Zurückhaltung. 


Die Maske verschwand wieder im Samtbeutel und wurde 
an meinem Gürtel festgemacht. Die Börse verriet die 
Eitelkeit des Mannes. Solche Behältnisse konnte man in den 
vornehmen Sukhs kaufen, ein netzartiges Gebilde, das die 
Goldstücke hindurchschimmern ließ und den Reichtum des 
Mannes verkündete. Festgemacht war der Beutel mit einer 
edelsteinbesetzten Klammer. Eitel und zugleich töricht ... 

Als ich mich von der bewußtlosen Gestalt abwandte, 
schimmerte ein einzelner rubinroter Strahl Zims um eine 
Gebäudeecke. Eine Gruppe Tumps trottete am Eingang der 
Gasse vorbei. Zweifellos waren sie in die Stadt gekommen, 
um ihr Geld für neue Schürfwerkzeuge auszugeben, und für 
Bier und Vorräte. Sie lebten in ihren Bergwerken und Höhlen 
auf dem Lande und stritten sich mit den Ifts und allen 
anderen. Sie sahen das Gold aufblitzen, entdeckten mich, 
wie ich da neben einer liegenden Gestalt stand. Sofort 
griffen sie an, mit erhobenen Hämmern und wehenden 
Bärten eilten sie auf kurzen Beinen herbei. 

Ohne daß es mir im geringsten leid tat, sprang ich auf und 
ergriff die Flucht. 

Einer Horde kleinwüchsiger Tumps Kopfnüsse zu geben, 
stand für heute abend nicht auf dem Programm .... 

Außerdem muß ich offen einräumen, daß diese Burschen 
zwar klein und gedrungen und mit dichten Bärten versehen 
sind, daß sie aber einen Hammerschlag am Leibe haben, der 
durchaus verhindern kann, daß man jemals wieder die 
berühmtem Glocken von Beng Kishi zu hören bekommt. 
Angeblich kann man mit diesen Hämmern auch einen 
Voskschädel einschlagen - was ich allerdings bezweifle. 

Ich bestieg Frupp, der meiner Lenkung gehorsam folgte 
und mich auf die Hauptstraße hinausführte. Ich wandte mich 
dem Westtor zu. Viel Zeit konnte nicht mehr sein ... 

Man mußte es Strom Murgon Marsilus lassen: Er wußte, 
wie man einen Auftritt inszenierte. 

Den Anfang machte eine Horde Trompeter auf grauen 
Zorcas. Sie stimmten ihre wohlklingenden Fanfaren an, 


ließen die klaren Töne in den warmen Abendhimmel 
emporsteigen und verkündeten die Ankunft eines großen 
Herrn. Ein Strom gehört normalerweise nicht in diese 
Kategorie, doch hatte Murgon eben große Pläne. 

Es folgten zahlreiche Tänzerinnen, knapp bekleidet, die 
Blumen streuten. Zweifellos hatte man sie in Wagen aus 
Pomdermam mitgebracht und erst kurz vor dem Westtor 
aussteigen und mit dem Blumenstreuen beginnen lassen. 
Zuschauer drängten herbei und bildeten ein Spalier, an dem 
sich die bunte Kavalkade entlangbewegte. 

Eine halbe Pastang Hersany-Lanzenkämpfer schloß sich 
an, gefolgt von der ersten Infanterieeinheit, Kreutzin in 
voller Ausrüstung, die ziemlich schmucklos gehalten war. Als 
die nächste Attraktion behäbig durch das Tor schritt, brach 
die Menge in Jubelgeschrei aus. Murgon hatte zwei riesige 
Dermiflons mitgebracht, die sich schwer und kraftvoll auf 
ihren zehn Beinen bewegten und deren blaue Haut im 
Schein der Sonnen wie Olivenöl schimmerte. Beim einfachen 
Volk sah man diese Tiere gern; in manchen Nationen konnte 
man sie nicht ausstehen. Für die Einwohner von Port 
Marsilus waren sie offenbar eine große Attraktion. 

Es schlossen sich weitere Kavallerie- und Infanterie- 
Gruppen an, Schwert- und Schild-Kämpfer, Churgurs und ein 
ganzes Regiment Swarth-Kämpfer, die ich ziemlich 
interessant fand. Sie ritten ihre zweibeinigen reptilischen 
Tiere mit der annähernden Zuversicht gut ausgebildeter 
Jutkämpfer. Ich konnte mir vorstellen, daß die Swarths ihre 
Reiter noch nicht so gut kannten. Auf jeden Fall kannten sich 
die Reiter mit ihren Tieren noch nicht gut aus. 

Prächtig gekleidete Kapellen ließen blecherne, 
scheppernde Musik ertönen. Die Gepäckwagen kamen 
bestimmt am Schluß der Prozession, umgeben von 
Wachreitern. Das Publikum mochte ein Weilchen ausharren 
und die Zahl der Wagen im Gefolge eines reichen Herrn 
bewundern. Wenn Murgon so reich war, wie der Auftritt 
vermuten ließ, würde er einen ziemlich langen Zug 


aufbieten. Wenn er so reich war, wie Pando angedeutet 
hatte, hätte er sich so etwas in tausend Jahresperioden nicht 
leisten können. 

Der Strom ritt eine schwarze Zorca, die unruhig das 
silbergekrönte Spiralhorn auf und nieder zucken ließ, denn 
Murgon hielt die Zügel zu straff. Es war ein prächtiges Tier, 
und Murgon selbst bot ein prachtvolles Bild. 

Der kurzgeschnittene schwarze Bart, die spitzen 
hochmütigen Züge, der arrogante, über alles 
hinweggleitende Blick der dunklen Augen - dies alles wies 
ihn als tomboramischen Notor aus. Ich hatte das Gefühl, daß 
ihn mehr als ein Hauch trotzigen Auftrumpfens umgab - ein 
für mich sehr greifbarer Eindruck. An der Vorderseite seiner 
Tunika, halb verborgen unter der Goldstickerei am Rand 
seines Capes, schimmerte ein Abzeichen. Aus dieser 
Entfernung hatten nur Eingeweihte keine Mühe, das Symbol 
zu erkennen. 

Murgon hatte sich das Bildnis des Silber-Leems 
angesteckt, mit seinen braunen und silbernen Streifen. Ganz 
offen trug der Strom das Abzeichen Lems des Silber-Leem. 
So mancher Mann, so manche Frau in der Menge zeigten 
ähnliche Plaketten mit Leem-Bildern, gekrönt von braunen 
Federn oder braunsilbernen Bändern. Sie wußten, was 
dieses Zeichen bedeutete, sie waren mit seiner Bedeutung 
einverstanden ... 

Der Jubel, der Strom Murgon begrüßte, stieg zum 
abendlichen Himmel auf. Er deprimierte mich - bei Vox! -, 
das muß ich sagen. 

Ich mußte an mein Gespräch mit Pompino in der Kabine 
der Jungfrau von Tuscurs denken. Wir hatten erörtert, ob nun 
Pando oder Murgon zuerst in Bormark eintreffen würde. Es 
sah so aus, als hätte Murgon gesiegt. Offenkundig hatte er 
das Volk auf seiner Seite. Er schadete sich auch nicht mit 
den Silbermünzen, die phantastisch kostümierte Reiter aus 
dem Gefolge mit vollen Händen in die Menge schleuderten. 
Murgon stellte seinen Reichtum, seine Großzügigkeit und 


somit auch seine Macht zur Schau. Wieder stellte ich mir die 
Frage, woher all das Bargeld stammte. 

Ich konnte davon ausgehen, daß Pando als Kov einen 
gewissen Reichtum besaß. Der König war unzufrieden mit 
ihm, sein Vetter bestach das Volk - Pando bekam die kalte 
Schulter gezeigt. 

Dies alles mußte nach meiner Auffassung mit den 
Aktionen zusammenhängen, die gegen Südwest-Vallia 
gestartet wurden. Ich hoffte, daß ich an diesem Abend zwei 
Fliegen mit einer Klappe erledigen würde. 

Nachdem der große Herr vorbeigeritten war, lenkte ich 
Frupp diskret durch die Menge und folgte dem Zug. Überall 
breitete sich Fröhlichkeit aus, denn Murgons Silber wurde 
schnell für nützliche Zwecke ausgegeben. 

Ich wußte immerhin genau, wie viele Stromnate und 
Eltenate und andere kleinere Gebietseinheiten es in Pandos 
Bormark gab, denn ich hatte mich darüber unterrichtet. Ich 
wußte auch, wer in der Hauptstadt des Kovnats Villen 
unterhielt und wer nicht. Murgon besaß ein bescheidenes 
Haus am Miscil-Boulevard ... Die Prozession schien allerdings 
nicht die Villa Ribenors zum Ziel zu haben. Nein, man 
näherte sich einem gewissen halb zerstörten alten Theater! 

Allmählich hörten die Kapellen auf zu spielen, die Soldaten 
entfernten sich trüppchenweise, um sich Quartiere zu 
suchen, die Tanzmädchen verschwanden, die Männer hatten 
die Körbe mit Silber geleert. 

Mit einer kleinen Eskorte und Gefolge zügelte Murgon 
seine Zorca vor dem ehemaligen Theater. Noch immer lief 
eine große Menschenmenge hinter ihm her, so daß ich nicht 
weiter auffallen konnte. 

Die Zwillingssonnen waren beinahe untergegangen. Im 
flackernden Schein von Fackeln zeigte sich Murgons Gesicht 
finster und nachdenklich. Seinem zomigen Gesicht nach 
hätte er uns am liebsten mit Waffengewalt vertreiben 
lassen. Statt dessen rief er ein höfliches Remberee und ritt 
in die Nebenstraße. Einer seiner Adjutanten, ein Gon, 


dessen Kahlschädel im Fackelschein golden schimmerte, 
rief: »Der Strom wünscht euch allen eine ruhige Nacht und 
euch und euren prächtigen Familien alles Gute und möchte 
nun allein sein und wird sich im Fleckigen Gyp 
einquartieren, und Remberee an alle!« Der Mann schien 
nicht einmal Atem holen zu müssen. 

Der Fleckige Gyp, ein erstklassiges Gasthaus, lag am 
nächsten quer verlaufenden Boulevard. Ich nahm aber nicht 
an, daß Murgon dort eintreffen würde. Er würde durch die 
Seitentür verschwinden, so wie ein Leem ein Ponsho reist; er 
würde sich durch die staubigen Korridore in die für ihn 
reservierten Gemächer begeben. Und wenn er dann 
gegessen und sich frischgemacht hatte, würde er den Lem- 
Riten beiwohnen. 

Nachdem ich nun seinen Aufenthaltsort kannte, konnte ich 
mich um das hohle Gefühl kümmern, das sich in meiner 
Körpermitte ausgebreitet hatte. Wie jeder Kreger glaubhaft 
versichern kann, gibt es nichts Besseres als sechs oder acht 
ordentliche Mahlzeiten am Tag. 

In langsamem Trab kehrte ich zum Krummen Swod zurück 
und versuchte die Puzzleteile irgendwie zusammenzufügen. 

Auf den ersten Blick konnte man einem Kovnat wie 
Bormark oder auch nur einem Königreich wie Tomboram 
keine großen Chancen einräumen, in ein noch immer sehr 
mächtiges Reich wie Vallia einzufallen. Gewiß, Vallia war 
noch immer ziemlich zerstritten. Das Reich blieb zersplittert. 
Der Herrscher war nicht Herr über das Ganze. So gab es im 
hohen Norden, in Evir, einen König, ebenso einen König auf 
der Insel Womox im Westen, und neuerdings auch König 
Vodun Alloran in einem Reich, das er Thothclef Vallia nannte. 
Zu rechnen war außerdem mit Dissidenten, die sich der 
Vereinigung im Nordwesten der Insel Vallia widersetzten. 
Aber so leicht ließen wir uns in unserer Hauptstadt Vondium, 
unterstützt durch Armeen und Luftkavallerie und Voller, von 
unseren Plänen nicht abbringen. 


Sollte sich Alloran beispielsweise mit dem König von 
Womox zusammentun, weil sich eine solche Bindung nun 
einmal anbot ... Er hatte Katrins Kovnat Fahartdrin erobert. 
Er versuchte nach Nordosten zu marschieren, womit er 
sofort den Konflikt mit loyalen Provinzen heraufbeschwören 
würde. Mein Sohn Drak leistete Widerstand, doch hatte ich 
inzwischen von Tom der Nase, dem rundnasigen Deldar, 
bestätigt bekommen, daß Drak gar nicht die besten 
Regimenter bei sich hatte. Wir mußten alle 
zusammenstehen. Delia konnte Regimenter aus Valka 
kommen lassen, Seg konnte Männer aus Hamal schicken - 
nur steckte Seg im Augenblick irgendwo in den 
pandahemischen Dschungeln südlich der Mittelberge, 
verflixt! Ich würde mich an Inch aus den Schwarzen Bergen 
wenden müssen, ebenso an Korf Aighos und Filbarrka und 
andere. Wir mußten den neuerlichen Zusammenbruch 
unserer mühsam erkämpften Hegemonie verhindern. 

Doch so sehr ich mir meinen alten Voskschädel auch 
zermarterte, während ich abstieg und Frupp anleinte, kam 
mir doch keine Idee, wer diese jüngste Aktion gegen Vallia 
finanzieren könnte. 

Sobald sich im Südwesten die ersten schwachen Stellen 
auftaten, sobald die zahllosen tazll Söldner von den 
Entwicklungen erfuhren, würde es von Gaunern, Räubern, 
Flutkämpfern und Aragorn nur so wimmeln - all den üblen 
Aasgeiern unseres menschlichen Elends, die sich früher 
schon bemüht hatten, unser Land zu vernichten, und die wir 
von der Insel getrieben hatten. Im Nu würden wir wieder 
mitten in der Zeit der Unruhe stecken ... 

Ich war ziemlich beunruhigt, als ich die Taverne betrat. 
Hastig bestellte ich, was mir in den Sinn kam, und verzehrte 
die Mahlzeit, ohne sie zu schmecken. Wein nahm ich nur 
wenig zu Mir. 

Invasionen hatte es in Vallia schon mehrfach gegeben und 
würde es zweifellos auch wieder geben. So alltäglich dies 
auf einem turbulenten Planeten auch sein mag, ist es doch 


immer wieder sehr beunruhigend - bei Vox! - und höchst 
unerwünscht. 

So wichtig es auch war, den bösen Kult um das Silberne 
Wunder zu vernichten und den Versuch zu machen, seine 
Anhänger wieder zu anständigen Menschen zu bekehren, 
mußte diese Aufgabe doch hinter meiner Verantwortung 
gegenüber Vallia zurückstehen. Sobald das Inselreich 
vereint und intakt war, sobald das alte Reich gefestigt war 
und die Menschen harmonisch zusammenlebten, würde 
Schluß sein mit den ständigen Invasionen. Die Räuber und 
Flutkäömpfer und Aragorn der Welt würden es sich gut 
überlegen, ehe sie einen Angriff gegen Vallia starteten. 

Wichtig für diese Gleichung war auch mein Versprechen 
gegenüber Drak, daß ich ihm alles überlassen würde, sobald 
das Reich wieder geeint war, daß dann erder arme verwirrte 
Herrscher sein könnte. Nun ja, Deb-Lu-Quienyin, ein 
berühmter und auf mystische Weise mächtiger Zauberer aus 
Loh - ein guter Gefährte -, hatte mir geraten, Drak die 
Dinge im Südwesten selbst in die Hand nehmen zu lassen. 
Drak war der ernste, gewissenhafte, nüchterne meiner 
Söhne. Er würde einen prächtigen Herrscher abgeben. Aber 
vielleicht, vielleicht hätte ich doch nach Hause zurückkehren 
und einige Dinge noch einmal selbst in die Hand nehmen 
müssen ... 

Ich leerte meinen Weinkrug - ich weiß nicht mehr, um 
welche Sorte es sich gehandelt hat - und warf zwei Silber- 
Dhems auf den Tisch, dann einen dritten, um die Rechnung 
zu bezahlen. Eine Fristle-Fifi mit gelber Schürze und grüner 
Schleife am Schwanz hatte mich aufmerksam bedient und 
sich von meiner Geistesabwesenheit nicht stören lassen. Sie 
verdiente einen kleinen Lohn für meine schlechte Laune und 
ihr freundliches Lächeln. Ich stand auf, sie gab mir meinen 
Umhang, und ich rang mir ein gepreßtes Lächeln ab. 

Der Stallbursche hatte sich um Frupp gekümmert, und ich 
gab ihm einige Münzen Trinkgeld, stieg auf und hielt mit 


dem willigen, gut gefütterten Freymul auf das berüchtigte 
Theater zu. 

Unter dem Torbogen am Ende des verlassenen Hofes - der 
Stallbursche hatte die Hand um die Münzen verkrampft und 
sich schleunigst entfernt - brannte eine Lampe in einem 
krummen Halter. Die Eisenstäbe schickten lange schmale 
Schatten über den Hof. Der Duft nach Mondblüten lag 
schwer in der Luft. Unter dem brüchigen alten Torbogen 
erschien eine Frau. 

Sie verharrte mit gesenktem Kopf, doch nicht so tief, daß 
ich nicht sicher war, ob sie mich musterte. Lampenschein 
fing sich in ihrem kastanienbraunen Haar; es schimmerte 
nicht ganz so, wie es hätte sein müssen; die Schatten 
warfen Projektionen an die falschen Stellen. Ihr langes 
hellblaues Gewand legte einen Kreis um ihre Füße, und die 
Hände hatte sie im Schutz der Ärmel verschränkt. 

Stumm und reglos stand sie da, den Kopf ein wenig 
geneigt, die Nase und hohen Wangenknochen von einem 
Licht angestrahlt, das unmöglich von der Lampe über ihrem 
Kopf kommen konnte. 

Plötzlich setzte sie sich in Bewegung. 

Die Gestalt erbebte - wie ein ferner Gegenstand, den man 
durch erhitzte Luft wahrnimmt. 

Ich drängte Frupp vorwärts, denn ich wollte mit der Frau 
sprechen. 

Sie hob den Blick, dann schaute sie in die Runde. Ich sah 
ein hübsches, anrührendes Gesicht, das jedoch von einer 
finsteren, tieferen Macht kündete, als man es von einem 
zarten Frauengesicht normalerweise erwartete. Sie schaute 
mich an, und ihre Augen nahmen meine Sinne gefangen, 
dann hob sie die Hand, wie um einen Schlag abzuwehren. 

Dann verschwand sie. 

Einfach so. 

Sie löste sich nicht auf - nun ja, jedenfalls nicht auf 
erkennbare Weise. 


Fabelwesen und Gespenster - solche Erscheinungen sind 
auf Kregen nicht unbekannt. 

Noch eben hatte ich an Deb-Lu-Quienyin gedacht. Es hätte 
mich nicht überrascht, vielmehr sehr gefreut, wenn er am 
Tor erschienen wäre. Wo immer er war, in Vallia oder Valka 
oder unten in Hamal - er konnte sich in den Trance-Zustand 
des Lupu versetzen und mit Hilfe seiner Kharma ein 
Gespensterbild seiner selbst an ferne Orte ausschicken, um 
dort interessante Ereignisse zu beobachten. Der gute alte 
Deb-Lu! Aber er erschien mir nicht, und die Laterne unter 
dem Torbogen beleuchtete nur Steinmauern und 
Kopfsteinpflaster. 

Frupp spitzte die Ohren. Er reagierte nervös auf solche 
seltsamen Ereignisse, auf das unerklärliche Kommen und 
Gehen. Ich beugte mich vor und tätschelte ihm beruhigend 
den Nacken. 

Während wir unter dem verspukten Tor hindurch zur 
nächsten Straße trotteten, überlegte ich, daß es wirklich 
nützlich wäre, auf welcher Seite diese rätselhafte Hexenfrau 
in dem hellblauen Gewand stand. Ja, du rätselhafte 
Erscheinung - das wäre mehr als nützlich! 

Eine Tatsache stand einwandfrei fest. 

Auf Kregen ist es weitaus besser, eine Hexe oder einen 
Zauberer auf der eigenen Seite zu haben, als dagegen 
ankämpfen zu müssen. 

O ja, bei Vox! 
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Als ich mir überlegte, was noch vor mir liegen mochte, hätte 
ich nicht übel Lust gehabt, loszuziehen und den Tempel 
Lems des Silber-Leem anzustecken. Die Versuchung war 
groß. 

Wenn ich aber die Wahrheit hinter den Aktionen gegen 
Vallia herausfinden wollte, mußte ich viel behutsamer 
vorgehen, als wenn es nur darum gegangen wäre, 
zuzuschlagen, anzuzünden und zu fliehen, oder wenn 
Pompino mir mit seinem Rat zur Seite gestanden hätte. 

Die Erregung, die das Eintreffen des Stroms ausgelöst 
hatte, lief durch die Straßen und Plätze von Port Marsilus. 
Viele Menschen würden heute abend ausgiebig feiern. Auf 
den Gesichtern stand ein eifriger, begieriger Ausdruck, als 
wüßten alle, was hier vorging, als hätten sie einen Anteil 
daran und könnten es gar nicht mehr abwarten. Daß dieser 
Eindruck völlig falsch war, darauf kam es nicht an. Sie ließen 
sich lediglich von der allgemeinen Aura anstecken. 
Angesichts der Probleme, die mir auf der Seele lagen, 
verbitterte mich dieser Eindruck aber sehr, das kann ich 
Ihnen sagen. 

Mit schlaffem Zügel lenkte ich mein Tier behutsam voran 
und näherte mich dem verlassenen Theater, das die 
Tarnung für den Tempel lieferte. Plötzlich warnten mich laute 
Rufe und Hufgetrappel hinter mir, und ich drückte Frupp zur 
Seite, um den Weg freizumachen. Dann zog ich die Zügel an 
und hockte vorgebeugt da, das Gesicht unter dem Hut 
verborgen. So schaute ich in die Runde. 

Eine Horde Zorcareiter trabte vorüber Ein Schwarm 
wehender Mäntel, gefiederter Hüte, das dunkle Schimmern 
von Waffen, ein eng zusammenhaltender Reitertrupp mit 
wichtiger Aufgabe. 


Die Männer drängten sich um die Gestalt eines Mädchens; 
im Vorbeireiten fiel das Licht einer Fackel auf das Gesicht 
unter dem Hut. Also ein von Bewaffneten eskortiertes 
Mädchen. Es gibt zweierlei Eskorten - zum Schutz und zur 
Bewachung. 

Mein Eindruck war nur ganz flüchtig, schnell vergangen 
wie eine Schneeflocke, die in ein Feuer fällt - doch nahm ich 
ein schön geformtes bleiches Gesicht mit aufgerissenen 
dunklen Augen wahr. Der Ausdruck auf diesem Gesicht - 
und ich konnte mich irren - zeigte Hingabe, eine Art innere 
Konzentration, die die Umwelt völlig ausschließt. Ich 
schüttelte die Zügel und ließ Frupp im Schritt die Richtung 
zum Tempel einschlagen. 

Der Zorcatrupp bog in die Nebengasse ein. 

Als ich die Mündung dieser Gasse erreicht hatte, waren die 
Reiter bereits verschwunden. 

Einige Männer, die der Kavalkade Platz gemacht hatten, 
setzten ihren anscheinend ziellosen Spaziergang fort. Etwa 
die Hälfte davon war beritten, so daß ich nicht weiter auffiel, 
als ich mich mit Frupp der allgemeinen Bewegung anschloß. 
Wir umrundeten das Gebäude, auf dessen anderer Seite die 
Leute im Schatten unter einem Vorbau verschwanden, der 
von einem verwitterten Torbogen gestützt wurde. Ich kehrte 
nicht um. 

In kleinen Unterständen, die sich seitlich aufreihten, 
wurden die Reittiere untergebracht; Stallburschen in 
braunen Tuniken griffen nach den Zügeln, während die 
Ankömmlinge abstiegen und das Gebäude betraten. Wortlos 
verließ ich ebenfalls den Sattel, übergab die Zügel einem 
bösartig aussehenden Burschen und folgte den übrigen. 
Lässig drehte ich meine Jacke nach außen, so daß das Braun 
mit dem dick bestickten silbernen Saum sichtbar wurde. 
Ringsum blinkte das Braun und Silber drohend im Licht von 
Fackeln. 

Begleitet von dem zuckenden unsicheren Licht 
durchquerten wir die Vorhalle, die jedem zufällig 


Hereinschauenden mit Schuttresten und geborstenen 
Pfeilern verkündet hätte, daß dieses Bauwerk verlassen und 
leer war. Nun wurden überall die silbernen Masken 
hervorgeholt. Das Licht spiegelte sich auf den silbernen 
Stirnen, auf silbernen Schnurrbarthaaren, auf den silbernen 
Leem-Gesichtern, die von einer urzeitlichen Wildheit waren. 

Dankbar zog ich mir die Silberne Leem-Maske über das 
Gesicht. Wenigstens konnte ich mir hier die schmerzvolle 
Mühe sparen, über längere Zeit hinweg ein anderes Gesicht 
zu zeigen. 

Hinter dem Portal in der gegenüberliegenden Mauer, 
bewacht von Männern, die sich bereithielten, Unerwünschte 
abzuwehren, wandten sich die Besucher nach links und 
wieder nach rechts und erreichten schließlich den 
Zuschauerraum. Licht fiel auf den Vorhang, der die Bühne 
verhüllte. Der Boden war sauber gefegt. Die Menschen 
standen grüppchenweise zusammen; sie warteten und 
unterhielten sich leise. Ich schob mich zur Seite vor; mein 
Ziel war einer der kleinen Ausgänge unter den 
Seitenbalkonen. Besonders fiel mir auf, wie wenig man sich 
bemühte, das Ereignis wirklich geheimzuhalten. Trotz der 
Wächter, trotz des offenkundigen Versuchs, dem Theater 
das Aussehen einer verlassenen Ruine zu geben, benutzten 
die Leem-Freunde diesen Ort mit einer geradezu 
unverschämten Anmaßung. Sie kamen hier zusammen, und 
sollte ein Außenstehender sie dabei beobachten, blieb ihm 
nur eines übrig - den Mund zu halten oder unter den Folgen 
zu leiden. 

Plötzlich waren auf der anderen Seite des Zuschauerraums 
protestierende Stimmen zu vernehmen, und man |ief 
aufgeregt durcheinander Ich blieb unter einem Balkon 
stehen und schaute hinüber. 

Gleich darauf erreichte die Ursache der Aufregung auch 
eine dicht bei mir stehende Gruppe von Männern und 
Frauen, die sich offensichtlich verärgert und heftig 


gestikulierend äußerten, ohne eine gewisse Disziplin fahren 
zu lassen. 

»Wie enttäuschend!I« protestierte eine Frau. 

»Morgen, meine Liebe. Wir kommen morgen wieder.« 

Die ersten Leute verließen den Saal. 

Unauffällig näherte ich mich der Gruppe, auch wenn ich 
nicht fragen mußte, was geschehen war, denn der Mann der 
Frau wandte sich an mich und sagte: »Der Strom hat die 
Feier für heute abend abgesagt. Er nennt keinen Grund; 
aber offensichtlich ist er müde, außerdem sollen sich 
wichtige Dinge ereignet haben.« 

»O ja«, sagte ich und zog Mich, als wäre ich maßlos 
enttäuscht, in den Schatten unter dem Balkon zurück. Also, 
bei Krun! Ich war enttäuscht - und auch wieder nicht. Der 
Zuschauerraum leerte sich allmählich, und damit ich nicht 
unter den letzten war, schob ich mich durch den 
Seitenausgang hinaus und fand mich in einem langen 
staubigen Korridor wieder. Leichtfüßig folgte ich dem Gang. 

Hinter der ersten halb geöffneten Tür erblickte ich ein 
Zimmer voller Tanzmädchen. Sie waren dabei, ihren 
glitzernden Juwelenschmuck abzunehmen, die Federn zu 
lösen und sich wieder anzuziehen. Neben Apim-Mädchen 
und Fristles und Sylvies entdeckte ich drei Lieshas und zwei 
Numims. Es überraschte mich ein wenig, Löwenmädchen an 
diesem Ort anzutreffen, denn Numims haben es im 
allgemeinen nicht nötig, solche Dinge mitzumachen. 

Zwei Türen weiter entdeckte ich einen Raum voller 
Wächter, die sich ebenfalls in Zivil umzogen; sie husteten 
und spuckten und stapelten ihre Speere auf und freuten sich 
auf einen feuchtfröhlichen Abend. Hastig setzte ich meinen 
Weg fort. 

Weitere Räume waren leer und verstaubt. Ich befand mich 
genau entgegengesetzt von den Räumen, in denen ich 
zuvor die Opfermädchen und ihr Badezimmer gefunden 
hatte. Ich schlich weiter. 


Der Mann, der sich in der Menge zu mir umgewandt und 
verkündet hatte, daß die Feier nicht stattfinde, hatte Murgon 
als Strom bezeichnet. Schon dies war interessant. 
Normalerweise verbergen die Leemfreunde ihre wahre 
Identität unter einem Berg von unsinnigen Namen, die alle 
so sinnlos wie pompös klingen. Dies schien mir ein weiterer 
Hinweis auf die Macht und Vorherrschaft zu sein, die der Kult 
hier in Bormark bereits errungen hatte. 

In der Ecke des Gebäudes stieß ich auf eine nach oben 
führende Treppe, eine einfache Holzkonstruktion, die durch 
eine Öffnung in einen höhergelegenen Korridor führte. An 
ihrem unteren Ende stand ein mit einem Schwert 
bewaffneter Mann in Halbrüstung, der auf meine Leem- 
Maske starrte und sagte: »Es sind schon alle fort, niemand 
...%& 

Dann sagte er nichts mehr, denn er sank zu Boden und 
war wohl ziemlich überrascht, wie schwarz die Welt plötzlich 
geworden war. Ich zerrte ihn durch eine Tür und ließ ihn 
schweratmend liegen. Dann erstieg ich lautlos die 
Holztreppe. 

Alte Gebäude dieser Art sind oft ein Labyrinth winziger 
Räume. Stimmengemurmel lockte mich zu einem schmalen 
Fenster an der Seite einer geschlossenen Tür. Es waren zwei 
Stimmen, und die eine gehörte Murgon. Kein Zweifel - ich 
erinnerte mich an die barsche, übermächtige und doch 
zugleich resignierte Stimme. Der Gesprächspartner war eine 
Frau. 

Ich schob ein Auge um die Kante des schmalen Fensters, 
schaute hinein und lauschte. 

»Du heiratest, und damit genug!« sagte Murgon überaus 
drohend. 

Ihm gegenüber stand die Frau, die ich inmitten ihrer 
Eskorte zum Tempel hatte reiten sehen. Das bleiche Gesicht, 
unter der weiten Hutkrempe noch immer halb verborgen, 
war bekümmert verzogen. 


»Das kann ich nicht, Murgon! Es ist gegen die Natur, daß 
du das von mir forderst!« 

»Du tust es!« Mit beiden Händen faßte er sie an den 
Oberarmen und schüttelte sie. Dann zog er sie dicht an sich 
heran und brüllte: »Du tust es!« 

»Nein ... bitte ...« 

Er hatte zwei Gefährten bei sich, Chekumte die Faust, 
einen großgewachsenen Chulik von zweifelhaftem 
Charakter, und den Flinken Dopitka, eine wieselhafte, 
schleimige Erscheinung. Die beiden Begleiter hielten sich 
abseits, verfolgten die Szene und hielten sich bereit, jeden 
Befehl Strom Murgons sofort auszuführen. 

Die Frau gab den Widerstand sichtlich auf. Sie sank auf die 
Knie nieder, die Arme glitten an Murgons Körper entlang. Mit 
flehendem Blick schaute sie unter dem lächerlichen Hut 
hervor nach oben. 

»Dafni«, sagte Murgon mit seiner mißtönenden Stimme. 
»Widerworte haben keinen Sinn. Du mußt es tun - und wirst 
es tun!« 

Als wüßte sie keine Argumente mehr, senkte sie den Kopf 
und hockte zitternd vor dem Mann, dessen Knie sie noch 
umfaßte. Es war keine schöne Szene. 

Murgon gab seinen Begleitern ein Zeichen. 

»Bringt die Vadni fort.« Dann schien ihm noch etwas 
einzufallen, und er fügte hinzu: »Behandelt sie gut.« 

Die beiden häßlichen Burschen setzten sich in Bewegung. 

Ich habe vielleicht schon davon gesprochen, wie 
selbstverständlich es mir im Laufe der Perioden auf Kregen 
geworden ist, arme weibliche Wesen vor Bösewichtern zu 
erretten. Normalerweise muß man dabei schnell handeln. Es 
hat keinen Sinn, zu lange zu zögern. Im Gegensatz zu 
anderen normalen Tätigkeiten auf der Erde ist das eine 
Arbeit, bei der man auf sehr unangenehme Weise ums 
Leben kommen kann. 

Ohne die geifernde silberne Leem-Maske abgenommen zu 
haben, trat ich die Tür ein und sprang über die Schwelle. 


Chekumte die Faust zerrte augenblicklich sein Schwert 
hervor und stürmte mir entgegen. Seine vergoldeten und 
polierten Hauer reflektierten das Licht einer Samphronöl- 
Lampe. Sein Haarschwänzchen wirbelte wie eine blaue 
Schnur zur Seite. Ich wiederholte, was Pompino schon 
einmal mit ihm angestellt hatte, und er wirbelte in hohem 
Bogen durch die Luft, stürzte schwer und blieb schnorchelnd 
liegen. Dann erinnerte ich den Flinken Dopitka daran, was 
Quendur der Räuber ihm angetan hatte, und schickte ihn 
neben seinen Gefährten zu Boden. 

Murgon hatte das Rapier gezogen. 

Als er mir entgegenhuschen wollte, geriet er Dafni in den 
Weg. Ich vermochte seinem ersten Angriff auszuweichen, 
packte sein Handgelenk, um daran zu ziehen oder es zu 
verdrehen oder zu brechen, aber da stürzte Dafni 
kreischend auf uns. Murgon landete einen unangenehmen 
Hieb an meiner Schläfe. Vorübergehend betäubt, torkelte ich 
rückwärts. Der Rast hatte mich beinahe erwischt, und es 
gelang mir nur mit letzter Kraft, seinem heftigen Strich zu 
entgehen. Dafni torkelte mit ausgebreiteten Armen gegen 
ihn. Mir dröhnte der Kopf, als ich aufsprang und ihm einen 
Hieb versetzte. Rücklings fiel er über das Mädchen und 
prallte mit dem Kopf auf den Boden. Er erschlaffte und ließ 
das Rapier klirrend zu Boden fallen. Ich schüttelte mich. 

Der Hieb hatte mich schlimmer getroffen als zunächst 
angenommen. Vielleicht war nicht der volle Glockenklang 
Beng Kishis zu vernehmen, doch glaubte ich mit meinem 
Kopf in einem alten Eimer zu stecken, der in mondloser 
Nacht mit dem Fuß durch eine alte Gasse getrieben wurde. 

Eine Hand an den Kopf gepreßt, richtete ich mich auf. Die 
vier lagen schlummernd am Boden. Welch ein 
Durcheinander! Kurzentschlossen packte ich Vadni Dafni 
und warf sie mir über die Schulter. Sie war schlaff wie ein 
Mehlsack. 

»Bei Krun!« sagte ich zu mir selbst. »Was man so alles 
tut!« 


Dann ging es zur Tür hinaus und nach schnellem Blick 
links und rechts - freie Bahn! - vorsichtig die Treppe 
hinunter - noch immer war ich allein - und leise durch den 
staubigen Korridor. Niemand hielt mich auf. Ich schmeckte 
Staub auf der Zunge. Ein Hauch vom Parfüm der 
Tanzmädchen lag noch in der Luft. 

Ich beurteilte meine Chancen, mit der bewußtlosen Last 
aus dem Haus zu kommen, als schlecht. Bestimmt war noch 
jemand unterwegs - so ist das nun mal. Anstatt zum Tempel 
zurückzukehren, wandte ich mich in die andere Richtung 
und folgte dem Labyrinth. Mein Ziel war irgendein Ausgang. 
Daß die Tür, die ich schließlich fand, verriegelt war, hatte 
keine Bedeutung. Ich setzte Lady Dafni ab, lehnte sie mit 
dem Rücken an die Wand, wo sie aber sofort in sich 
zusammenfiel - und versetzte der Tür einen heftigen Tritt. 
Das Schloß brach. 

Der Nachtwind trug Mondblütengeruch herein. Das Licht 
der Monde schimmerte auf dem Kopfsteinpflaster. Eine 
Gebäudeecke bildete hier einen Winkel mit dem tief 
herabgezogenen Dach, und mein Blick fiel auf zwei lässige 
Spaziergänger, die eigentlich nicht spazierengingen und die 
jetzt in meine Richtung kamen. Ich wartete, bis sie ganz 
unauffällig, wie zufällig kehrt machten. Dann griff ich an. 

Das Glück, das ich bisher gehabt hatte, blieb mir weiter 
treu. Zuerst waren sie am anderen Ende ihres 
Patrouillenganges gewesen, als ich die Tür eintrat, jetzt 
sanken die beiden lautlos zu Boden. Ich richtete mich auf. 
Soweit ich im Mondschein erkennen konnte, hatte niemand 
mich gesehen. 

Ich lief zur Gebäudefront. Dort trieben sich noch zwei 
Stallburschen in braunen Tuniken herum, in den 
Unterständen wartete noch etwa ein Dutzend Reittiere. Man 
brachte mir meinen Freymul, und ich stieg auf. Die Frage 
des Trinkgeldes hätte mich verraten können, wenn man hier 
in Port Marsilus unter Kultmitgliedern keinen Wert darauf 
legte, und obwohl es mir gegen den Strich ging, den 


Männern in den braunen Tuniken Geld zu geben, trennte ich 
mich von zwei Silbermünzen. 

»Sei bedankt«, sagte der Mann, dessen Tunika am 
dichtesten mit Silberfäden bestickt war. Er zögerte nicht, 
das Geld zu nehmen. 

Ich trottete fort und ließ Frupp den Kopf auf und nieder 
werfen, als freue er sich, mich wiederzusehen. 

Als ich zur anderen Seite des Gebäudes herumgeritten 
war, wo die von mir aufgebrochene Tür ziemlich auffällig im 
Wind klappte, nahm ich ziemlich sicher an, daß die 
Stallburschen keinen Verdacht geschöpft hatten. Außerdem 
hatte der Schmerz in meinem Kopf einige seiner roten 
Klauen zurückgezogen, die sich in mein Gehirn bohrten; ein 
dumpfes Pochen blieb. 

Lady Dafni lag halb auf der Seite und ließ ein Schnarchen 
erklingen, das sie bestimmt gekränkt hätte, wenn es ihr 
bewußt gewesen ware. Ich hievte sie hoch, kehrte nach 
draußen zurück und legte sie Frupp über den Rücken. 
Freymuls sind wie Zorcas sehr kurz gebaut und bieten zwei 
Reitern nur Platz, wenn sie sehr eng zusammenrücken. Ich 
zog es vor, neben dem Tier herzugehen. Nun mußte ich 
auch die silberne Leem-Maske absetzen. Sie hatte mir gute 
Dienste geleistet, das verdammte Ding, und ich verstaute 
sie wieder in dem Samtbeutel. 

Gelassen wanderte ich neben Frupp und seiner schlaffen 
Last durch die nächtlichen Straßen von Port Marsilus. 

So sicher wie Zim und Genodras in den Morgenhimmel 
aufsteigen würden, so sicher mußte ich mit einer Verfolgung 
rechnen. 

Aber dennoch hatte es keinen Sinn, hektisch durch die 
Straßen zu galoppieren und jeden aufmerksam zu machen, 
der so spät noch unterwegs war. Ein behäbiger, ruhiger 
Marsch durch die Schatten, das über dem Sattel liegende 
Mädchen vorsichtig festhaltend, während Frupp so tat, als 
wisse er, daß er eine Last trüge, die sich vom Gewohnten 
unterschied. 


Auf dem Kyro, wo man uns den ersten Hinterhalt gelegt 
hatte, wandte ich mich zur schattigen Seite. Die Erinnerung 
an den ersten Angriff ließ mich in alle Richtungen schauen. 
Ich musterte jede Öffnung, jede Tür. Zwei Passanten 
schauten sich nach mir um, doch ich hatte ein unauffälliges 
Gesicht aufgesetzt, ein Gesicht, das Deb-Lu-Quienyin ein 
Gyp-Gesicht nannte, Züge, an die niemand sich erinnern 
konnte. Deb-Lus magische Fähigkeiten hatten ihn 
unheildrohende Zauberkräfte überwinden lassen; außerdem 
hatte er mir weise Ratschläge erteilt, die es mir 
ermöglichten, mein auffälliges Gesicht zu verändern. 

Die Frau der Schleier bewegte sich am nächtlichen 
Himmel, flirtete mit Wolkenrändern, vergoldete die Nacht 
mit Schönheit, warf rosige Schatten, durch die ich Frupp 
führte. Lady Dafni regte sich allmählich wieder, und ich 
wollte den großen Boulevard hinter mir und den Palast 
erreicht haben, wenn sie erwachte. 

Die Wächter in ihren kleinen Häuschen waren mir bekannt: 
zwei Fristles unter dem Kommando des Ord-Deldars Naghan 
der Pellendur, der den Palast hoffentlich im Griff hatte. Doch 
war das Erkennen durchaus einseitig; die beiden wußten mit 
mir nichts anzufangen. 

Sie traten aus ihren Häuschen und legten vor mir die 
Speere über Kreuz, zum Zeichen, daß mein Weg zu Ende sei. 
Ich blieb stehen, und Frupp schnaubte ein wenig. Ich 
tätschelte ihm den Hals und sagte: »Schon gut, alter Knabe. 
Gleich bist du im Stall und bekommst ein Bündel Heu.« 
Dann wandte ich mich an die Fristles: »Lahal, Doms. Naghan 
der Pellendur, Ord-Deldar. Er wird mich sofort empfangen 
wollen - noch eher, wenn es irgend möglich wäre. Ich warte 
drinnen, wenn ihr gestattet, während ihr ihn oder einen 
Patoc ruft - vielleicht hat Patoc Lurgan Krummnase gerade 
Dienst, oder?« 

Lurgan Krummnase war ein Fristle, an dessen Namen ich 
mich erinnere, weil Naghan der Pellendur ihn einmal vor 
meinen Ohren gerufen hatte. 


Die Katzenwesen störten sich an meiner offenen Art nicht; 
sie hielten sich genau an ihre Vorschriften, indem sie mich 
draußen vor dem Tor warten ließen - was ich zwar richtig 
fand, dann aber doch wieder störend. Ich mußte warten, bis 
schließlich Patoc Froindarf der Clis eintraf. 

»Patoc«, sagte ich. »Kov Pando schick mich mit dieser 
Dame in seinen Palast.« 

»Du scheinst viel über uns zu wissen«, unterbrach er. »Du 
fragst nach Naghan dem Pellendur und scheinst die 
Kommandoverhältnisse genau zu kennen, während der 
Cadade fort ist. Aber wie kannst du das wissen, ohne uns 
bespitzelt zu haben?« 

Gewiß, ich hätte das verflixte Gyp-Gesicht gleich aufgeben 
sollen, doch hatte ich mich mit anderen Ereignissen der 
Nacht auseinandergesetzt. Ich behandelte den Mann mit 
großer Vorsicht, obwohl mich die Zeitverschwendung 
argerte; aber nun saß ich in meiner eigenen schlauen Falle. 

»Du hast recht, wenn du sagst, daß ich ein Spitzel bin - 
aber für Kov Pando.« Er ging quer vor dem Freymul vorbei 
und hob eine Hand. Einer der Wächter zog eine Fackel aus 
der Halterung und hielt sie hoch über Frupp. 

»Diese Dame«, sagte Patoc Froindarf der Clis, »ist Vadni 
Dafni! Du mußt sie schleunigst hineinbringen!« Er lief zum 
Tor zurück und half persönlich dabei, es weiter aufzustoßen. 
Dabei rief er: »Laßt Zofen kommen! Beeilt euch! Die Vadni 
braucht Hilfe!« 

Frupp trottete über die Schwelle. Als sich das Tor hinter 
mir schloß - und ich drückte heftig mit der Schulter 
dagegen, das kann ich Ihnen versichern! -, sah ich durch 
den sich schließenden Spalt eine Kette aus Fackeln aus dem 
Boulevard strömen, dazwischen die dunklen verzerrten 
Schatten von Zorcareitern und das Blinken von Stahl. Das 
Tor schloß sich dröhnend. Ich atmete auf. Und - hätte 
beinahe das Gyp-Gesicht von meinen Zügen rutschen 
lassen. Noch tat die Verstellung der Muskeln nicht allzu weh, 
noch konnte ich einige Zeit durchhalten. 


Auf dem engen Hof herrschte lebhaftes Treiben. Naghan 
der Pellendur traf ein, klärte das Durcheinander und näherte 
sich Frupp. Man half Dafni auf die Beine. Sie öffnete die 
Augen, gestützt von zwei knapp bekleideten Zofen, die man 
hastig von irgendwoher geholt hatte, und sah sich 
verwundert um. 

»Alles in Ordnung, meine Dame«, sagte ich. »Du brauchst 
keine Angst zu haben.« 

»Wo ... oh, ich bin in Pandos Palast ... Ich erkenne ... was? 
Wie bin ich nur ...? Murgon!« 

»Gemach, meine Dame! Murgon braucht dich nicht mehr 
zu kümmern. Du bist aus seiner Gewalt errettet worden ...« 

Ich hatte den Eindruck, als bräche sie gleich wieder 
zusammen. Die Zofen hielten sie aufrecht, versuchten sie zu 
umsorgen, ordneten ihre Kleidung. Dann atmete sie heftig 
ein, öffnete die Augen und schaute in die Gesichter, die sie 
umgaben. Sie bemerkte unsere Besorgnis. 

»Bei den agateflügeligen Jutkämpfern von Hodan-Set«, 
flüsterte sie, »das ist kaum zu glauben.« 

»Kov Pando wird bald eintreffen. Du mußt dich von dem 
schlimmen Ereignis erholen.« 

»Schlimmes Ereignis? Ja, du hast recht. Du warst doch der 
Mann, der die Silbermaske trug und dazwischenging ...? Ja, 
ich erinnere mich ...« 

»Dann vergiß das sehr schnell wieder, meine Dame! 
Murgon kann dir hier nicht mehr schaden. Du stehst ab 
sofort unter Kov Pandos Schutz. Sein gesamtes Gefolge wird 
sich um dich kümmern.« 

»Pando ... Also bin ich hier. Er ist da'eslam. Was mir das 
Schicksal bestimmt, werde ich tun. Da'eslam.« 

Lady Dafni Harlstam, Vadni von Tenpanam, streckte 
haltsuchend eine zitternde Hand nach ihrer Zofe aus und 
begann bitterlich zu weinen. 
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Lady Dafni, so hatte Tilda uns berichtet, war ein lebhaftes 
Mädchen. 

Tilda hatte recht. 

Leider viel zu sehr. 

Es gibt da ein paar dumme Sprüche - zu denen ich hastig 
anmerken muß, daß sie nicht San Blarnoi zugeschrieben 
werden -, die etwa so lauten: »Warum wird Sprache 
Muttersprache genannt? Weil der Vater nicht oft Gelegenheit 
hat, sie zu benutzen, und weil der Arzt sich die Zunge 
zeigen läßt, sobald ihm eine Frau erzählt, daß sie müde sei.« 

Ja, Dafnis Mundwerk stand niemals still. 

Sie erholte sich von dem »schlimmen Ereignis<, wie sie es 
von nun an immer nannte. Als ich am nächsten Morgen in 
anderer Kleidung und mit meinem ganz normalen 
abweisenden Gesicht bei ihr erschien, vermochte ich mit 
den anderen Staunen und Anteilnahme zu mimen, als sie 
ihre Geschichte immer wieder erzählte. Lebhaft. Ja, das war 
sie durchaus. Das und weitaus mehr. 

Pompino und Framco der Tranzer kehrten während des 
Tages zurück. Sie brachten alle Leute wieder mit, die mit 
ihnen losgeritten waren - keine einzige Seele war 
verlorengegangen. Allerdings hatten sie weder Tilda noch 
Twayne Gullik gefunden. 

Pompino gefiel das ganz und gar nicht. 

»Keine Spur von den beiden. Als wir endlich einen Hinweis 
hatten, entpuppte der sich als ein Haufen idiotischer Ifts, die 
frische Vorräte in die Wälder schafften. Eine totale 
Zeitverschwendung, kann ich dir sagen.« 

»Du hast mir keine Nachricht übermittelt.« 

»Keine Nachricht? Aber natürlich haben wir eine geschickt 
... oh!« 

Ich wartete ab. 


Wir saßen im großen Eßsaal und tranken Sazz und 
Parclear, denn für Wein war es noch zu früh. »Der Bote muß 
uns verraten haben oder überfallen worden sein«, stellte 
Framco schließlich fest. 

»Aber ihr habt doch alle Mann wieder mitgebracht ...« 

»Ein Numim, der nach eigener Auskunft den Zhantil-Palast 
aufsuchen wollte ... er war kein großer Herr, aber immerhin 
in Begleitung einer kampfstarken Eskorte. Er hat unsere 
Nachricht mitgenommen.« 

»Und ihr habt ihm vertraut?« 

»Er war offenkundig ein Mann von Ehre ...« 

»So sehen alle Numims aus, bei Pranxco dem 
Leichtgläubigen!« 

»Nun ja ...«, sagte Pompino störrisch. 

»Hatte er euch einen Namen genannt?« 

»Selbstverständlich. Wir haben das volle Pappattu 
absolviert. Er hieß Mazdo der Splandu.« 

Ich enthielt mich eines Kommentars und wechselte sofort 
das Thema, indem ich Pompino mitteilte, daß sich die 
Reihenfolge meiner Pläne verändert hatte - ohne ihm gleich 
den Grund mitzuteilen. 

»Du willst es mir überlassen, die Tempel 
niederzubrennen?« fragte er entrüstet. »Nun bin ich gerade 
endlos durch die teuflischen Wälder geritten, während du es 
dir hier gemütlich machen konntest! Beim Mächtigen Horat, 
Jak! Was führst du im Schilde?« 

Ich konnte ihm nicht offenbaren, daß es in diesem Lande 
verflixte Leute gab, die eine Armee gegen mein Heimatland 
zusammenstellten. Ich hätte ihm etwas anderes sagen 
können, und wenn er gebührend gestaunt und sich 
gewundert hätte, hätte er etwa gesagt: »Ach, du weißt ja, 
wie das ist, Jak. Die Herren der Sterne kommen immer an 
erster Stelle!« 

So ging das aber nicht. Dennoch mußte ich diese 
Bösewichter daran hindern, in Vallia einzufallen. Dies war 
meine vordringlichste Aufgabe. 


»Ich hatte jetzt keine Zeit, den Tempel im alten Theater 
niederzubrennen, weil ich Lady Dafni retten mußte.« 

»Ja, ja, das war gut getan. Aber der Tempel steht immer 
noch.« 

»Den habe ich dir überlassen«, sagte ich großzügig. 

»Ich will die Bedeutung dieser Dinge nicht herabspielen«, 
schaltete sich Framco der Tranzer ein, »aber was ist mit 
Kovneva Tilda?« 

Auf diese inbrünstige Frage gab es keine vernünftige 
Antwort. 

Ich wollte meinen Freymul Frupp, an den ich mich gewöhnt 
hatte, nicht aufgeben. So wand ich mich, so gut es ging, und 
sagte denn: »Ein Bursche in einer silbernen Leem-Maske hat 
mir bei der Lady Dafni geholfen. Er hat sie auf meinem 
Freymul hergebracht. Nath der Knüppel, so hat er sich 
vorgestellt. Ein ganz nützlicher Bursche. Er ...« 

»Ah!« rief Pompino und fuhr sich über die 
Schnurrbarthaare. »Jetzt kommt endlich die Wahrheit 
zutage! Dieser Nath der Knüppel mußte bei der Rettung die 
ganze Arbeit tun, während du den Guck-in-die-Luft gespielt 
hast - jetzt verstehe ich alles!« 

»N-nun ja ...«, sagte ich und ließ meine Stimme ein wenig 
belegt klingen. Pompino durfte mir nicht auf die Schliche 
kommen. 

»Da finden wir jetzt vielleicht auch den wirklichen Grund, 
warum du den verflixten Tempel nicht angezündet hast.« 

Einer Antwort wurde ich durch die Ankunft Constanchions 
enthoben, der sich wieder einigermaßen erholt hatte, aber 
immer noch erschauderte, wenn er mich nur zu Gesicht 
bekam - was eigentlich schade war. Er ließ den schwarzen 
Balassholz-Stab auf den Boden knallen und schien denkbar 
schlechter Laune zu sein. 

»Diese vielen Kinder!« sagte er entrüstet. »Wißt ihr etwas 
über sie? Sie laufen überall herum - wie eine Horde 
Tinklehoils, die gerade ihren Schwanz verloren haben.« 


»Ach ja«, sagte ich, lehnte mich in meinem Stuhl zurück 
und griff nach einer Paline. »Also, was die Kinder angeht ...« 

»Ja, Horter Jak?« Eine Lektion schien Constanchion 
immerhin begriffen zu haben. 

»Die Kinder sind Kov Pandos Gäste. Er wird sie 
willkommen heißen, sobald er eintrifft. Gib ihnen nur genug 
Süßigkeiten - am besten kaufst du gleich einen ganzen 
Banjeladen auf.« 

»Aber sie quirlen überall herum! Ich konnte eben noch 
verhindern, daß sie die Glocken läuteten ...« 

Entsetzt fuhr Framco der Tranzer auf. »Bei Odifor! Wenn 
sie das Geläut in Gang bringen ...« 

»Genau«, sagte Constanchion und stöhnte beinahe. »Was 
sollen wir tun?« 

»Gebt ihnen etwas zu tun.« Ich war froh, daß die kleinen 
Opferlämmer in Sicherheit waren; hier und jetzt waren sie 
Teil der Vergangenheit und konnten erst in der Zukunft Teil 
der Gegenwart werden. Die verdammte Armee, die gegen 
Vallia in See stechen sollte ... das war der wichtige Teil. 

Murgon und die Armee waren die Gegenwart und 
unmittelbare Zukunft. Ich durfte aber Pompino nicht im Stich 
lassen. So sagte ich: »Die Leemfreunde haben ihre 
diabolische Feier lediglich auf heute abend verschoben. 
Zweifellos werden sie neue Opfer kaufen.« Ich schilderte die 
Ereignisse, doch so kurz ich mich auch faßte, Constanchion 
wollte davon nichts wissen und entfernte sich. Framco 
zupfte sich beim Zuhören die Schnurrbarthaare und sagte 
ab und zu: »Ich weiß nicht, was wir tun sollen.« 

Pompino ließ nicht locker: »Du warst also schon zweimal in 
dem üblen Laden - und der steht immer noch! Und all die 
Mädchen!« 

Energisch gab ich Kontra: »Wir zünden die Ruine heute 
abend an, wenn du willst. Aber vorher müssen wir die neuen 
Opferkinder retten. Du hast hier schon einmal einen Tempel 
in Flammen aufgehen lassen. Ich kann nicht erkennen, daß 
das den Eifer der Irrgläubigen irgendwie gedämpft hätte.« 


»Beim Mächtigen Horato! Du sprichst harte Worte!« 

»Ich hab's dir schon einmal gesagt: Wir müssen 
erfolgreichere Methoden gegen diesen Kult finden, als nur 
Tempel zu zerstören. Wir müssen das Denken und Fühlen 
der Lem-Anhänger verändern ...« 

»Indem wir ihnen die Köpfe von den Schultern holen! Das 
würde ihr Denken verändern, ha!« 

So ging die Diskussion hin und her, und ich genoß die 
Auseinandersetzung, auch wenn ich zugeben muß, daß 
einige Teilnehmer Dafni an dGesprächigkeit durchaus 
ebenbürtig waren. 


Von den höchsten Wehrgängen des Zhantil-Palasts aus 
gesehen, schimmerte das Meer von Opaz unter dem Licht 
der Sonnen. Dieses Meer bildet die Straße zwischen 
Pandahem und Vallia. Vor meinem inneren Auge sah ich sie 
gefüllt mit den Segeln ganzer Flotten, die sich auf Vallia zu 
bewegten und Horden von bewaffneten und gepanzerten 
Kämpfern beförderten, die gewillt waren, das Inselreich, das 
ich meine Heimat nannte, erneut in die Knie zu zwingen. 

Die Vorstellung, daß alles das, wofür meine Gefährten und 
ich gekämpft hatten, schon wieder durch Schwert und Brand 
vernichtet werden könnte, war unerträglich. 

Einsam wanderte ich über die hohen Zinnen und ließ mir 
das erhitzte Gesicht von der Brise kühlen. War ich nicht Dray 
Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy? War ich 
nicht auch Herrscher von Vallia? So gesehen, mußte ich den 
Aufbruch der Armada gegen Vallia verhindern oder 
zumindest ihre Wirkungskraft beschneiden - nur gut, daß 
man hier in Pandahem auf Segelschiffe angewiesen war. Auf 
dieser Insel verfügte niemand über die Luftboote der 
anderen Nationen und auch nicht über fliegende 
Segelschiffe. So konnte man sich nicht mit Vollern gegen 
mein Vallia rüsten. 

Hastige Schritte ertönten auf der Treppe hinter mir. Ich 
schaute nicht zurück, sondern starrte gegen die Brise auf 


das bewegte Meer hinaus. 

»Jak! Zum Teufel, was ...?« 

Ich rührte mich nicht. 

Weiter vorn, an einer Ausbuchtung in der Wehrmauer, 
stand eine Frau. Sie hatte den Kopf gesenkt, und die 
hellblaue Robe fiel in glatten Falten ab und bildete um ihre 
Füße einen Kreis. 

Sie hob den Kopf, und das kastanienrote Haar schimmerte 
in einem Licht, das nicht von den am Himmel stehenden 
Zwillingssonnen stammen konnte. 

Ihr Mund, der in der seltsamen Beleuchtung klein und 
beinahe schwarz wirkte, rundete sich. Sie sprach. Ich hörte 
nichts; an meine Ohren drang nur das Krächzen von Möwen, 
die über der Burg kreisten. Der Wind wehte, die Sonnen 
leuchteten stark, und in großer Höhe segelten Wolken nach 
Osten. 

Die Frau sprach zu mir. Das Gesicht verriet Anstrengung. 
Aber ich verstand nichts. 

»Beim Mächtigen Horat! Ein Gespenst!« Pompino erschien 
schwungvoll neben mir, und ich hörte ihn rauh und heiser 
atmen. »Eine Hexe, von ihrem Ib losgebrochen!« 

»Sie will uns etwas sagen - doch was?« 

Die gespenstische Gestalt winkte. Eine schmale weiße 
Hand hob sich aus einem weiten Ärmel, die Lippen 
krümmten sich pantomimisch über Worten - einem Wort -, 
das ich einfach nicht verstand. 

Neben mir explodierte eine schrille, aufgeregte Stimme: 
»Mindi!« 

Die Erscheinung begann zu sprechen, lautlose Worte 
hervorzusprudeln. 

Dann verschwand sie wie eine Feder, die in die Lodernden 
Feuer von Inshurfrazz geworfen wurde. 

Ich fuhr herum. »Framco - wenn das die Verrückte Mindi 
gewesen ist, was wollte sie uns sagen?« 

Der Fristle-Cadade zupfte an seinen Schnurrbarthaaren, 
machte dabei aber einen entschlossenen, wilden Eindruck. 


»Horter, ich glaube, ich bin sicher, sie sprach von Plaxing 
...%& 

»Das ist der Ort, wohin Tilda nach Aussage der Sybli Suli 
reisen wollte.« 

»Es könnte sich um einen magischen Trick handeln«, gab 
Pompino zu bedenken. 

»Du hast einmal gesagt, Framco, du traust der Verrückten 
Mindi nicht.« 

»Ganz recht. Aber sie hat Kov Pando und seiner Mutter, 
der Kovneva, früher sehr geholfen. Ich bin nicht sicher ...« 

»Fest steht, daß wir jemanden nach Plaxing schicken 
müssen. Das ist das mindeste, was wir tun können.« 
Pompino machte einen unwirschen Eindruck. »Ich würde ja 
selbst reiten, aber es ist schon viel Zeit verschwendet 
worden, und wir müssen einen Tempel zerstören. Framco, 
reitest du?« 

»Es ist meine Pflicht.« 

»Gut, dann wäre das geregelt.« 

»Ich hätte einen Einwand«, sagte ich. »Wenn wir alle 
auseinanderlaufen, entblößen wir den Palast vor Murgons 
Angriff. Er kann sich doch ausrechnen, daß Lady Dafni hier 
vor ihm geschützt werden soll ...« 

Pompino antwortete mit dem Argument, das zwar logisch 
war, mir aber sehr mißfiel. 

»Dann muß Lady Dafni eben eine der Gruppen begleiten. 
Mit uns kann sie nicht kommen, also ...« 

Framco nickte bedrückt. »Einverstanden. Um ihrer 
Sicherheit willen, muß sie mit mir reiten.« 

Es gefiel mir nicht, aber es war vernünftig. 

So wurde alles abgesprochen. Befehle wurden erteilt. Ich 
fand es interessant, wie Framco der Fristle, Chulik Nath 
Kemchuk und Rapa Rondas der Kühne miteinander 
umgingen. Ich habe mich schon mehrmals über das 
Verhältnis zwischen Rapas und Chuliks geäußert; in noch 
größerem Ausmaß ist die sogenannte Erbfeindschaft 
zwischen Fristles und Chuliks ein Beispiel der Abgrenzung 


zwischen den Rassen. Immerhin kamen diese drei als 
Individuen recht gut miteinander aus. 

Der kühne Rondas und Nath Kemchug sollten mit den 
Wächtern, die Framco zurückließ, im Palast bleiben. Sie 
mußten sich mit etwaigen Angriffen auseinandersetzen. Sie 
sagten zu, sich nach besten Kräften einzusetzen, konnten 
aber eine gewisse Verstimmung darüber nicht verhehlen, 
daß sie an unserem Einsatz gegen die Leem-Freunde nicht 
beteiligt waren. 

Pompino konnte die Aktion kaum abwarten. Ihm ging es 
um nichts anderes, als für die Everoinye zu arbeiten und 
Lem-Tempel anzuzünden. Ich hätte mir am liebsten Murgon 
geschnappt und ihm einige Antworten abgerungen. 

So teilten wir unsere Streitkräfte in drei Gruppen und 
warteten darauf, daß der Tag dem Ende entgegenging - wir, 
die wir den Tempel überfallen würden, wie auch die 
anderen, die im Palast aufpassen sollten. Framco trat mit 
seinem Trupp den Ritt nach Plaxing an. Wir aßen und 
schliefen und versuchten uns geduldig auf das lebhafte 
Treiben vorzubereiten, das uns erwartete. 

Obwohl wir sie gemieden hatten, blieb uns nun immerhin 
das ständige Plappern der Lady Dafni erspart. 

Pando verfügte über eine prächtige Bibliothek, und ich 
suchte dort auf ein oder zwei Burs Zerstreuung; vertrieben 
wurde ich schließlich von einem halben Dutzend 
bemerkenswert sauber aussehender kleiner Mädchen, die in 
den Saal tobten und entschlossen schienen, sich so schnell 
wie möglich wieder schmutzig zu machen. Als ich die Flucht 
ergriff, eilte mit hängender Zunge einer der Unter- 
Kammerherrn herein und versuchte die Mädchen dazu zu 
bringen, ihn zu begleiten und sich zu benehmen. Mir wollte 
scheinen, daß Constanchion und seine Gefolgsleute mit der 
kindlichen Invasion größte Schwierigkeiten hatten - eine 
kleine Strafe, die zumindest ich ganz gerecht fand. Opaz 
allein mochte wissen, was wir mit den ehemaligen 
Opferwesen anstellen würden. Ich konnte mir vorstellen, 


daß ein angenehmes Leben vor ihnen lag - wenn sie die 
Folgen ihres eigenen Verhaltens zu überleben vermochten. 
Mit diesem unschönen Gedanken zog ich mich für die 
Unterhaltung des Abends um. 

Als wir uns im Hof versammelten, wurde mir bedeutet, 
daß die Göttliche Lady von Belschutz sich eine höchst 
schmerzhafte Krankheit zugezogen hatte, die einige ihrer 
empfindlichsten Körperteile betraf - Kapitän Murkizon war in 
bester Form und auf den Kampf eingestimmt, und seine 
herumwirbelnde Axt würde vor allem seine Gefährten in 
Gefahr bringen, ehe es richtig begonnen hatte. 

Larghos der Pfeil fragte immer wieder, ob jemand die Lady 
Nalfi gesehen habe. Doch niemand meldete sich. Im 
allgemeinen Durcheinander erntete er eher lustige als 
verständnisvolle Bemerkungen; sie hatte sich als 
selbständig und willensstark erwiesen, und Larghos hatte es 
mit ihr nicht leicht. Schließlich hatte er sie gefunden - dies 
verkündete er jedenfalls, als er sie herbeiführte. Sie mühte 
sich mit einer Rüstung und versuchte den Brustpanzer 
festzuschnallen. Larghos stolzierte fürsorglich neben ihr her 
und versuchte zu helfen - irgendwie konnte man ihn 
bedauern, mußte ihn aber auch beneiden, wenn man ihn 
und Lady Nalfi so nebeneinander sah. 

Endlich wurde festgelegt, daß Lisa die Empoin und Lady 
Nalfi uns nicht begleiten würden. 

Die beiden protestierten, wurden aber überstimmt. 

Den ganzen Tag über war von Draks Spion Naghan Raerdu 
nichts zu sehen gewesen. Meine unauffälligen Nachfragen 
nach frischem Bier ergaben die Nachricht, daß Raerdu erst 
morgen mit einer neuen Ladung des bernsteinbraunen 
Saftes erwartet wurde, einem vorzüglichen Bier, das er in 
bester Qualität zu liefern wußte. Dies paßte mir nicht recht 
in den Plan, doch tröstete ich mich mit dem Gedanken, daß 
Naghan mir bestimmt irgendwie Bescheid gegeben hätte, 
wenn er auf ganz besonders wichtige Informationen 
gestoßen ware. 


Wir brachen in kleinen Gruppen auf. Unauffällig wanderten 
oder ritten wir in die Stadt. Ich hatte mich nach dem 
zerstörten Theater erkundigt und erfahren, daß es bei einem 
Überfall der Verdammten Menahemer beschädigt, dann 
wiederaufgebaut worden war, nur um dann während der 
Herrschaft des Hyr Notors in Pandahem ein noch 
schlimmeres Schicksal zu erleiden. Es wurde Schauspielhaus 
zum Singenden Lotus genannt. Ich hielt das für einen flotten 
Namen. Kürzlich war zwei Querstraßen entfernt ein neues 
Theater mit dem Namen Goldener Zhantil errichtet worden. 
Pando hatte sich diesen Bau etwas kosten lassen. 
Bekümmert fragte ich mich, wie lange es dauern würde, bis 
die Anhänger Lems des Silber-Leem auch dieses Bauwerk 
übernehmen würden. 

Während wir durch die Dunkelheit schritten, die nur durch 
zwei kleinere tiefstehende kregische Monde gemildert 
wurde, überlegte ich, wie schade es doch sei, daß die von 
Pompino in Tuscursmot angeworbenen Pachaks nicht mehr 
bei uns waren. Mutig und loyal, ihren Geldgebern nach dem 
Ehrenkodex des Nikobi treu ergeben, gehörten sie zu den 
ersten Opfern, die wir auf unserer gefahrvollen Reise hierher 
zu beklagen hatten. Ich dachte an sie und die Kämpfe, die 
wir erlebt hatten, und überantwortete ihre Ibs einer 
erfolgreichen Reise von den Eisgletschern Sicces zum 
sonnendurchfluteten Oberland dahinter. Wie Sie wissen, bin 
ich in der Vielzahl der prächtigen kregischen Diffrassen den 
Pachaks mit besonderer Zuneigung und Bewunderung 
zugetan. 

Die Zwillinge, die sich ewig umkreisten und so viel Licht 
verbreiteten, daß ehrliche Bürger jeden nächtlichen Gauner 
ausspähen konnten - auch wenn die ehrlichen Bürger dann 
für die Drikinger deutlich zu sehen waren -, stiegen am 
Himmel auf. Einige näherstehende Sterne verblaßten, doch 
herrschte ein schier unerträgliches Strahlen am Himmel. 
Nachtgerüche machten sich bemerkbar. Ah, eine kregische 
Nacht! In der ganzen weiten Galaxis gibt es meiner Meinung 


nach keinen Planeten, der sich mit Kregen messen kann - 
mit dem wunderschönen, schrecklichen Kregen unter den 
Sonnen von Antares. 

So wanderten wir durch den herrlichen Mondenschein, und 
ich mußte daran denken, daß ich dieses Abenteuer mit der 
einfachen Absicht begonnen hatte, hier und dort einen 
Tempel niederzubrennen. Dann war ich von zunächst 
wichtiger erscheinenden Zielen abgelenkt worden. Was ein 
einzelner gegen eine ganze Armee unternehmen sollte, 
wußte ich noch nicht recht. Daß ich mir etwas ausdenken 
mußte, war im Augenblick mein einziger klarer Gedanke zu 
diesem Thema. Aber da wir auf Kregen waren, schob ich 
zunächst etwas anderes als vordringlich nach vorn - ohne 
daß ich den Gedanken an die Dinge unterdrücken konnte, 
die meiner Ansicht nach noch weitaus wichtiger waren ... 

Pompino hatte mir zuvor einen simplen Plan geschildert. 
Was nun die Frage anging, wer wen heiraten würde - so 
stellte sich die nach der Rettung der Vadni Dafni aus den 
Händen Murgon Marsilus' etwas anders dar. Ha! 

»Wir dringen durch verschiedene Türen ein, die wir 
aufbrechen, und schleudern die Brände. Das wird die Rasts 
an die Luft holen!« 

So sah sein Plan aus. 

In bezug auf eine Einzelheit hatte ich widersprochen. 

Pompinos forsche Antwort ließ keinen Zweifel: »Na schön, 
Jak. Dann soll ein Stoßtrupp vorher eindringen und die 
Opferkinder herausholen. Dazu nehmen wir am besten ...« 

»Nein. Das tue ich allein. Ich besitze die silberne Leem- 
Maske.« 

»Du meinst, du schaffst es allein?« 

»Ja.« 

»Dann möge Pandrite in seinem vollen Schein über dir 
leuchten!« 

So standen wir nun in der Nähe Lems des Silber-Leem und 
fachten die Feuertöpfe an. Schwertarme wurden von 
hinderlichen Mantelschärpen befreit, während wir uns 


aufteilten, um jedes Schlupfloch abzudecken. Ich setzte die 
silberne Maske auf und marschierte kühn durch den 
Eingang, durch den ich die befreiten Kinder auf die Straße 
getrieben hatte. Von hier aus würde ich meinen Weg finden. 
Pompino wollte diese Seite des Gebäudes als letzte 
anzünden. 

Niemand stellte sich meinen energischen Schritten in den 
Weg. Dies hatte wohl etwas mit der Dichte der 
Silberstickereien auf meinem braunen Cape zu tun; sie 
schienen mir eine Rangstufe zu vermitteln, die etwa auf 
halber Höhe der Karriereleiter bei den Lem-Freunden lag. 
Der echte Mann mußte aber längst gefunden worden sein. 
Indem ich von hinten und nicht von vorn kam, entging ich 
hoffentlich den zusätzlichen Kontrollen. Der Korridor 
entsprach dem auf der anderen Seite, und ich betrat den 
Zuschauerraum unter einem Balkon, wie ich ihn schon bei 
meinem letzten Besuch als Schattenspender benutzt hatte. 
Diesmal war der Saal voll. Es herrschte eine Atmosphäre 
erwartungsvoller Erregung. Und das kleine Mädchen war 
auch da, es hockte in einem eisernen Käfig seitlich der 
Bühne, auf der die scheußlichen, ketzerischen Utensilien des 
Lem-Kults aufgebaut waren. 

Der ganze Saal stank widerlich. Weihrauch wallte, 
Kerzenleuchter brannten mit vielen Flammen, und ich 
beäugte sie im Hinblick darauf, wie sie mir beim 
Brandschatzen helfen konnten. Niemand beachtete mich, 
wie ich zur Gemeinde trat. 

Das Mädchen im weißen Kleid hockte im Käfig, lutschte 
Süßigkeiten und spielte mit einem Samtband. Daneben 
wartete der große Stein, flankiert von allerlei Instrumenten. 
Über der Szene schimmerte die silberne Lem-Statue. 

Drei Drehungen seiner Taschenuhr, darin stimmte 
Pompino mit mir überein, mußten genügen, um in den Saal 
vorzudringen und mich an Ort und Stelle zu begeben. Mein 
Zeitgefühl verriet mir, daß die drei Glasen verstrichen sein 
mußten. Ich schob mich ein wenig vorwärts. Außer dem 


kleinen Mädchen war auf der Bühne niemand zu sehen, und 
ich spürte eine gewisse Enttäuschung, hatte ich mir doch 
vorgenommen, gegen jeden unsäglichen Priester 
vorzugehen, der mich etwa aufhalten wollte. 

Die Hohenpriester und ihre Jünger und Helfer traten noch 
nicht in Erscheinung; unterdessen unterhielt sich die 
Gemeinde in vibrierender Spannung. 

Plötzlich waren das Krachen und Knacken von Holz und 
das Bersten von Kacheln zu hören, und erstaunte Blicke 
richteten sich nach oben. 

Von den Balkonen links und rechts des Saals sprangen 
Männer herab, deren Waffen im Licht funkelten. 

Die überraschenden Eindringlinge trugen Rüstungen und 
mit gelben Federn geschmückte Helme. Aber ihre Gesichter! 
Jeder Krieger hatte eine Maske umgebunden - aber nicht die 
Maske eines gewöhnlichen Attentäters - o nein! Die 
Gesichter der Männer, die sich auf die kreischende Lem- 
Gemeinde stürzten, waren mit wilden, furchterregenden 
goldenen Darstellungen gefährlicher Zhantilköpfe bedeckt. 


1/ 


Ohne Zögern stürmte ich auf die Bühne, stieß dabei eine 
kreischende Frau um und versetzte ihrem Begleiter - ganz 
versehentlich - einen Tritt ins Gesicht. Das Mädchen im 
Käfig hielt sich den Samtstreifen vor das Gesicht und hatte 
staunend die Augen aufgerissen. Sie schien im nächsten 
Augenblick losweinen zu wollen. 

In diesem Augenblick segelten die ersten Feuertöpfe 
herbei. Der Tempel würde wie ein Holzspan brennen! 

Der Käfig des Opfermädchens, in dem manchmal auch 
Leems eingesperrt wurden, war verriegelt. Klickend öffnete 
sich der Bolzen unter meinen Fingern - der Laut war in dem 
allgemeinen Lärmen deutlich zu hören. Ich griff hinein. 

»Ich habe noch mehr Süßigkeiten für dich«, sagte ich und 
versuchte meine Stimme angenehm und ruhig klingen zu 
lassen. »Wir gehen in einen ganz besonderen Banje-Laden 
...%& 

»Du bringst mich nicht zurück?« 

Sie wich vor mir zurück und hielt das Band wie einen 
Schild vor sich. 

Ich wußte, was sie meinte. Die Leem-Freunde wußten, wo 
sie ihre Opfer finden konnten, wo man ihr Geld nehmen 
würde. 

»Nein, das verspreche ich dir. Wir gehen in einen Banje- 
Laden. Genau das!« 

»Es brennt.« 

Sie sprach mit heller, beinahe neugieriger Stimme, 
angelockt von dem Gedanken an etwas Süßes, bereit, zu 
lachen oder zu weinen, wie es dem Augenblick entsprach. 
Ich warf einen hastigen Blick über die Schulter. 

Pompinos Leute gaben sich Mühe. Flammen züngelten die 
Vorhänge hinauf, Rauch wallte aus zwei Öffnungen seitlich 
vom Haupteingang. Im Zuschauerraum kämpften die 


Zhantilmasken rücksichtslos alles nieder. Männer und 
Frauen, und einige, die das Kommando zu führen schienen, 
überwachten die Gefangennahme jener Lem-Anhänger, die 
die Waffen niederlegen und sich ergaben. Den 
Zhantilkämpfern, wer immer sie waren, lag recht wenig 
daran, ob die Lem-Freunde sich wehrten oder den Kampf 
aufgaben - soviel war mir sofort klar. 

Ich klemmte mir das Mädchen unter den Arm und sprang 
auf die Behänge im hinteren Teil der Bühne zu. 

Wenn ich mich seitlich zu einer passenden Tür 
durchkämpfen konnte, müßte ich freien Weg nach draußen 
haben. Dank Zair saßen hier keine weiteren kleinen 
Mädchen gefangen. 

Andere hatten die gleiche Idee. Sie kannten das Gebäude, 
und so folgte mir eine ganze Horde durch den staubigen 
Korridor. Es hatte in dieser Phase keinen Sinn, sie 
zurückzutreiben, denn so sehr es mir auch im Schwertarm 
kribbelte, Ioderte doch das Feuer tosend hinter uns und 
würde uns alle - ohne jede Ausnahme - verschlingen, wenn 
wir nicht schleunigst hier verschwanden. 

Wer durch andere Ausgänge zu fliehen versuchte, würde 
auf Feuerwände stoßen. Der vor uns liegende Korridor war 
von Flammen und Qualm noch frei. Pompinos Leute würden 
warten, bis ich ins Freie kam - aber nicht endlos, bei Krun! -, 
und dann würde auch dieser Teil des Hauses in Flammen 
aufgehen. Falls der Tempel nicht bereits überall lichterloh 
brannte. 

Frei von Rauch und Flammen mochte der Ausgang noch 
gewesen sein - doch war er nicht frei von den 
goldmaskierten Zhantilkämpfern. 

Als wir durch die letzte Tür stürmten und auf die nach 
draußen führende Doppeltür zuhielten, stellte sich uns eine 
Kette Kämpfer in Zhantilmasken mit funkelnden Waffen 
entgegen. 

Nun war im Grunde jeder mein Verbündeter, der Lem dem 
Silber-Leem Widerstand entgegensetzte. Außerdem glaubte 


ich zu wissen, wer die Männer geschickt hatte, wer sie 
beschäftigte, wer in trotziger Auflehnung gegen die Leem- 
Maske auf den Gedanken gekommen war, eine 
Zhantilmaske zu schaffen. 

Es gehörte nicht zu meinen Plänen, Verbündete zu 
bekämpfen. 

Seitlich zweigte ein Korridor ab, vielleicht konnte ich auf 
diesem Wege um die Falle herum ... Ich umfaßte das 
Mädchen, das nun verständlicherweise angesichts des 
Lärmes und Durcheinanders, der brausenden Flammen und 
des übelriechenden Qualms weinte, und versuchte mir 
energisch nach rechts einen Weg zu bahnen. Die 
zhantilmaskierten Männer drängten nach. Schreiend wichen 
die Leem-Freunde zurück. Rauch wallte beklemmend herab 
und verdeckte weitgehend die Szene, und das 
unangenehme Knacken der Flammen versuchte den 
Kampflärm zu übertönen. 

Eine Hand packte mich am Ellenbogen. 

Eine Leem-Maske funkelte; sie gehörte einem schlanken 
Mann mit einem kurzen braunen Cape, das kaum silbern 
verziert war. Er zupfte mich am Arm. 

»Hier entlang, Jak! Schnell!« 

Neben ihm stand eine Frau, die weitaus massiger war als 
er und mich ebenfalls zur Eile antrieb. 

Sofort machte ich mir klar, daß ich Tipp den Kaktu und 
Monsi den Busen, Naghan Raerdus Spione, vor mir haben 
mußte. 

Durch den Qualm führten sie mich fort von der Masse der 
Kämpfenden; drei oder vier Lem-Freunde bemerkten unsere 
Absetzbewegung und folgten. Zu siebt oder acht stolperten 
wir keuchend und hustend vorwarts, gequält von dem 
Rauch, der uns in Mund und Nase drang. Tipp der Kaktu 
öffnete eine Falltür im Boden. Monsi der Busen griff nach 
dem kleinen Mädchen unter meinem Arm. 

»Schnell, Jak - wir müssen uns beeilen!« 

Eine andere Möglichkeit gab es nicht. 


Monsi ergriff das Mädchen und verschwand durch die 
Öffnung im Boden. Ich folgte ihr und ließ mich auf einen 
strohbedeckten Boden fallen, der lediglich von dem schräg 
von oben herabfallenden Feuerschein erleuchtet wurde. Ein 
Körper stürzte hinter mir herab, und Tipps dünne Stimme 
drängte: »Weiter! Weiter!« 

Er fiel gegen mich und fluchte, als weitere Gestalten uns 
folgten. Die Aufgeweckten unter den Leem-Freunden ließen 
sich die Chance nicht entgehen. Dichtgedrängt eilten wir 
durch den dunklen Korridor. 

Naghan mußte seinen beiden Agenten genaue 
Anordnungen gegeben haben. Bestimmt hatten sie mich die 
ganze Zeit beobachtet und diskret beschattet. Wie tief 
waren sie in den üblen Kult verwickelt? Sie kannten sich im 
ehemaligen Schauspielhaus zum Singenden Lotus gut aus. 
Die Kellerräume reihten sich verwirrend aneinander; an 
einer Stelle war die Decke eingestürzt und zwang uns zu 
einem Umweg; Balken brannten lichterloh. In dem hellen 
orangeroten Schein erblickte ich die Leem-Freunde bei 
unserer Gruppe, zwei Männer und ein Mädchen, wendige, 
aktive Gestalten, die dem Hindernis sofort auswichen und 
zurücktraten, um Tipp und Monsi die Wahl des weiteren 
Weges zu überlassen. Es waren Überlebenstypen, soviel 
stand fest. 

Brennende Holzbrocken wirbelten herab; der Boden über 
uns brannte durch. 

Einer der Leem-Freunde gab Monsi einen heftigen Stoß 
und schrie: »Lauf, du Cramph, wenn du den Weg ins Freie 
kennst! Beeil dich!« 

Solches Verhalten war bei den Lemmiten ganz normal. 
Monsi stolperte und stieß einen Entsetzensschrei aus. Ich 
faßte sie stützend um die Hüfte, die für ein Mädchen ihrer 
Größe überraschend schmal war - und ergriff den Arm des 
Leem-Freundes. Dann beugte ich mich ein wenig in seine 
Richtung. 


»Wenn du die Frau noch einmal schlecht behandelst, 
landest du kopfüber in den Flammen!« 

Auf seiner Silbermaske spiegelte sich rötliches Feuer. Er 
versuchte mich zu schlagen, und ich schleuderte ihn mit 
einer Hand zur Seite und eilte mit Monsi weiter. »Soll ich das 
Mädchen tragen?« 

»Ich schaffe es schon, vielen Dank.« 

Wir benutzten keine Namen. 

Der Ablauf der Dinge ist mir heute nicht mehr genau in 
Erinnerung. Eben noch eilten wir durch den Kellergang - 
plötzlich brach das ganze Dach ein. Monsi stürzte vorwärts 
und rollte mit wirbelnden Beinen mehrmals seitlich ab. Tipp 
schrie auf und sprang ihr nach. 

Die Leem-Ahängerin stolperte und stürzte auf mich. Die 
anderen waren verzerrte Schatten irgendwo im Rauch und 
Chaos. Ich rappelte mich auf und schob einen brennenden 
Balken zur Seite. Dann zerrte ich die Lemmitin hoch, die 
geschmeidig aufsprang und sofort Anstalten machte, ihrem 
männlichen Begleiter zu helfen. Der Weg vor uns war 
versperrt. Wir drei waren abgeschnitten, von Flammen 
umgeben. 

»Wo entlang?« rief der Mann schrill. 

»Egal, wohin - nur nach oben!« antwortete das Mädchen. 

Wieder vermengen sich die Ereignisse in der Erinnerung. 
Wir versuchten es mit mehr als einem Kellergang, mehr als 
einem Schlupfloch und kamen keuchend an Käfigen vorbei, 
in denen Leems eingesperrt waren. Niemand kam auf den 
Gedanken, sie freizulassen, so schlecht es im Augenblick 
auch um sie bestellt war. Ein großer Teil der Decke brach 
über den Käfigen ein und entfesselte ein Inferno. Wir 
schützten uns so gut wie möglich und liefen weiter. 

Das Mädchen mußte den Mann an einer Flammenzunge 
vorbeizerren, die einen schmalen Nebengang verdeckte. Als 
ich an der Reihe war, sprang ich hindurch. Die Lodernden 
Feuer von Inshurfrazz waren zweifellos heißer - aber nicht 
sehr, bei Krun! 


Hinter dieser Stelle erschnüffelte das Mädchen eine Stelle, 
durch die frische Luft hereinströmte. Wir eilten weiter und 
liefen dabei gegen alte Wandvorsprünge, denn wir konnten 
kaum noch etwas sehen. Schließlich fanden wir Stufen, die 
fast halbmondförmig ausgetreten waren, eilten keuchend 
hinauf und stemmten uns gegen die darüberliegende Falltür. 

Die beiden Hälften der Tür öffneten sich ruckartig. Über 
uns der Nachthimmel, sternenübersät, ein kühler 
Nachthauch. Stämmige Gestalten bewegten sich als 
Silhouetten vor den Sternen. Eine heisere Stimme brüllte: 
»Hier sind noch mehr!« 

Und der erste Teil der Antwort: »Schlagt sie sanft nieder 
..«<, dann ein verschwommener Schatten aus dem 
Augenwinkel, und schon senkte sich der schwarze Mantel 
Notor Zans herab und hüllte mich ein. 


Und wieder muß ich deutlich machen, daß mir die 
Reihenfolge der Ereignisse unklar ist. 

Wenn ich auf diese schreckliche Periode zurückblicke, ist 
mir, als hätte ich Widerstand geleistet, denn man schlug 
mich, vielleicht sogar mehrmals. Meine Erinnerung, die im 
Normalfall aufgrund meines Bades im Heiligen Taufteich 
bestens funktioniert, liefert mir nur unvollständige Bilder. 
Wann der schwarze Mantel Notor Zans mich genau einhüllte, 
bleibt nur zu vermuten. Nach jenem kurzen Blick auf die 
kregischen Sterne habe ich keine deutliche Erinnerung 
mehr, nicht einmal an irgendwelche Sterne im Innern 
meines alten Voskschädels. Schließlich machten mir 
Schmerzen an den Handgelenken zu schaffen, und ich 
konnte die Füße nicht bewegen und fühlte mich schrecklich, 
und der Kopf hing mir nach unten. 

Man hatte uns nebeneinander an \Wandhaken 
festgemacht. 

Eine heisere Stimme krächzte: »Bei Lem! Dafür werden sie 
büßen!« 


»Wer läßt sie büßen?« fragte die Stimme des Mädchens 
neben mir und aus derselben Richtung. 

Die Augen zu Öffnen, war vielleicht nicht so schmerzvoll 
wie das Lärmen in meinem Kopf, doch genügte mir die Qual. 
Endlich konnte ich meine gefesselten Füße sehen und unter 
mir, ein kleines Stück entfernt, das rauhe Gestein des 
Bodens. Ich sah meine Beine und den scharlachroten 
Lendenschurz, den ich mir für den heutigen Abend 
untergezogen hatte, ohne zu ahnen, daß so etwas dabei 
herauskommen würde. Scharlachrot. Nun ja, ich hatte diese 
schöne alte Farbe aus sentimentalen Gründen gewählt und 
weil wir einen Angriff führen wollten, der Vallia vielleicht 
unterstützte. Man schien uns die Kleidung genommen zu 
haben. Doch trugen ich und die anderen noch immer unsere 
Masken, aus Gründen, die mir von einer anderen barschen 
Stimme sofort klargemacht wurden. 

»Aye, du Rast! Das Mädchen hat recht. Ihr werdet büßen, 
wenn unser Herr eintrifft. Eure Masken sind die Abzeichen 
eurer Schande, und ich spucke darauf - und auf euch!« 

Ich drehte die Augäpfel und geiferte den Sprecher an. Daß 
ich durch und durch seiner Meinung war, würde ich hier 
kaum glaubhaft machen können. Er trug eine unförmige 
Rüstung und das gelbe Federbüschel am Helm, und seine 
Zhantilmaske schimmerte golden im Licht der Fackeln. 

Wir sollten also am Leben bleiben, bis der Herr dieses 
Burschen eintraf ... ich war dermaßen überzeugt, daß Pando 
hinter allem steckte, daß ich mir seinen Plan schon durch 
und durch ausgemalt hatte, ein Plan, mit dem ich 
einverstanden war, von dem ich wünschte, daß er mir 
eingefallen wäre. Jedenfalls war ich entschlossen, ihn 
bestmöglich und baldmöglich auszunutzen. 

Uns umstanden vier oder fünf zhantilmaskierte Männer, 
die sich nun zu streiten begannen, ob die Leem-Masken 
bleiben oder den Gefangenen abgenommen werden sollten. 
Es gelang mir, die Augäpfel nach rechts zu drehen. Dort 
hing das Mädchen wie ich mit dem Kopf nach unten; ihre 


Arme waren ausgebreitet und mit Lederschnüren an der 
Wand festgemacht. Sie war nackt bis auf einen 
Lendenschurz und krümmte den Körper in dem deutlichen, 
aber auch vergeblichen Bemühen, sich zu befreien. Ihr 
Lendentuch war rot wie das meine - was mich amüsierte, 
ich muß es zugeben. Es kam mir irgendwie seltsam vor. Was 
den dahinter hängenden Burschen anging, so konnte ich 
von ihm nur den drahtigen Körper und einen grünen 
Lendenschurz ausmachen. Im Falle eines Kampfes wäre das 
Rot mein natürlicher Verbündeter gewesen und der Grüne 
mein natürlicher Feind; hier waren beides Leem-Freunde, 
Lemmiten, wie sie genannt wurden, und meinetwegen 
konnten beide zu den Eisgletschern Sicces eingehen. 

Aber dieses Schicksal drohte auch mir, bei Vox! 

Schließlich wurde der Zhantilkämpfer überstimmt, der die 
Zhantilmasken nicht anrühren wollte. Einer seiner 
Gefährten, ein rundbäuchiger Bursche, sagte: »Ich will sie 
alle zertreten!« 

Ein dritter Bursche - er war dünn und hektisch, wie die 
Gegensätze sich nun mal so ergeben - sagte hastig: »Aye, 
Dom, tu das! Und wenn du fertig bist, schmelze ich sie ein. 
Dafür bekommt man an der Straße der Schmuckschmiede 
schon einen guten Preis.« 

Dicke Finger fummelten an den Bändern der Leem-Masken 
herum, der hagere, hektische Bursche durchschnitt einfach 
die Riemen und ließ die Maske in seine Klauenhand fallen. Er 
lachte - ein hohles Rasseln hinter der eigenen Maske. 

Ich blinzelte. 

Ich wandte das Wissen an, das Deb-Lu mir beigebracht 
hatte, und verlieh meinem Gesicht einen Gyp-Ausdruck - 
allerdings schmerzte es teuflisch, was vermutlich auch von 
den wiederholten Schlägen auf den Kopf herrührte. Dank der 
Wirkung des Heiligen Taufteichs im fernen Aphrasöe würde 
ich mich wieder erholen, doch zunächst war ich noch etwas 
benommen und meiner Kräfte nicht ganz sicher. Mir war 
zumute, als hätte ich gegen einen wilden Leem gekämpft ... 


Mit herabhängendem Kopf beobachtete ich die Wächter, 
die leise lachend ihre Beute betrachteten und die Zelle 
verließen. Klirrend schloß sich die Tür. 

Die Chance, daß sich dieses Verlies im Zhantil-Palast 
befand, war wohl gering. Wahrscheinlich hatte Pando seinen 
Zhantilmasken ein Hauptquartier in einem anderen sicheren 
Gebäude Port Marsilus' eingerichtet. Je schneller er herkam, 
desto besser; vermutlich hatten genau solche Maßnahmen 
und Vorbereitungen dazu beigetragen, daß seine Rückkehr 
in die Stadt verzögert wurde. Aus seiner Sicht lag das 
Problem darin, daß Vadni Dafni, die er hatte retten wollen, 
bereits gerettet war. 

Der Bursche im grünen Lendenschurz begann einen 
langen jammervollen Monolog, reich bestückt mit 
Beschuldigungen, obszönen Flüchen und Drohungen. Er 
wollte dafür sorgen, daß seine mächtigen Freunde die 
Zhantilgesichter niederstreckten! Ein befreundeter Zauberer 
würde sie zu schwarzer Asche zerfallen lassen, die er auf 
dem Opaz-Meer verstreuen wollte. Sein Gerede klang ganz 
und gar nicht angenehm, und er ging mir bald ziemlich auf 
die Nerven, während noch die Glocken von Beng Kishi in 
meinem Kopf arbeiteten. Außerdem glaubte ich die Stimme 
zu erkennen - so benommen ich auch war. 

»Hör doch auf!« sagte das Mädchen schließlich. »Überleg 
lieber, wie wir hier herauskommen, bei Vox!« 

Zusammenfahrend sagte ich: »Wenn du Vallianerin bist, 
wird man dich hier zweimal töten.« Mein Kopf hing nach 
unten, und ich war viel zu erschöpft, um die Augen zu Öffnen 
und in den grellen Fackelschein zu richten. 

Der Mann sagte mit schriller Stimme: »Vallia ist dem 
Untergang geweiht! Das große Unternehmen wird dieses 
stolze, hochmütige Land vernichten!« 

»Noch ist der Kampf nicht gewonnen, Zankov«, sagte das 
Mädchen mit ihrer harten, aber auch wohlklingenden 
Stimme. »Und wenn wir sterben sollten, ehe er beginnt - 
was hätten wir dann davon?« 


Zankov! 

Der Schweinehund hing hilflos an der Wand - wie ich! 

Und das Mädchen .... 

Ich öffnete die Augen im grellen Licht und linste hinüber. 

Ich kannte sie nur als Erwachsene. Während sie 
heranwuchs - in weißen Kleidern mit ihren Puppen und 
Perlen und Dolchen -, war ich auf der Erde gewesen. Ich 
hatte sie als Ros die Klaue erlebt, eine Frau, die großartig für 
ihre Überzeugungen eintrat. Sie hatte versucht, mir ein 
Auge auszuschlagen, und ich hatte sie eingerollt und von 
einem üblen Ort fortgebracht. Als ihr aufging, daß ich - 
endlich und viel zu spät, wie ein Dummkopf erster Klasse! - 
erkannt hatte, wer sie war, hatte sie den tödlichen Schlag 
nicht geführt. Sie hatte nicht mit ihrer tödlichen Klaue 
zugehauen und mir das halbe Gesicht weggerissen. 

Überzeugt, daß Pando bald erscheinen würde, benommen 
von den Schlägen, die ich erlitten hatte, ließ ich jede 
Vorsicht außer acht. 

So wenige Worte hatte ich bisher zu ihr gesprochen, ganz 
wenige - und jetzt war mein Thema ausgerechnet der Tod ... 

»Dayra«, sagte ich. »Zankov, der da neben dir hängt, hat 
deinen Großvater getötet. Er hat den Vater deiner Mutter 
niedergestreckt - nicht ich.« 

In der eintretenden Stille war nur das Knistern und 
Knacken der Fackeln zu hören. 

Sie schaute in meine Richtung. Das Gyp-Gesicht war 
verflogen wie eine Rauchwolke im Wind. 

Ja - sie war meine Tochter Dayra. Ihr leidenschaftliches, 
willensbetontes, störrisches Gesicht, wunderschön wie das 
ihrer Mutter Delia, doch mit einer sichtbaren finsteren Seite, 
die leider wohl von mir stammte - das Gesicht, das mich so 
lange verfolgt hatte, nahm nun einen Ausdruck an, den ich 
einfach nicht zu deuten wußte. 

Dann sagte sie flüsternd: »Du lügst und betrügst und 
verrätst also weiter! Wie typisch für dich - für den Mann, 
den ich auf der Welt am meisten hasse!« 


Mein Kopf ging auf und nieder wie ein Swifter im Rashoon- 
Sturm. Ich schluckte trocken. Den Kopf zu schütteln wagte 
ich nicht; die Folgen wären unausdenkbar gewesen. 

Ich sagte: »Du bist sehr spontan in deinem Urteil, 
außerdem ein Dummkopf. Zankov hat dich mehr als einmal 
verraten und sich außerdem vorgenommen, Krone und 
Thron zu erringen und mich zu töten - was vielleicht keine 
üble Sache wäre -, aber außerdem die ganze Familie. Er hat 
dich bei den Sakkora-Steinen getäuscht - deine Mutter lag in 
Ketten, und er hätte sie am liebsten getötet. Barty Vessler 
aber ...« 

Zornig schaltete sich Zankovs verbitterte dünne Stimme 
ein. »Daß du diesem Kleesh kein Wort glaubst! Er lügt! Es ist 
doch klar, daß er lügt!« 

»Ich lüge nicht. Du hast Dayra schon zu oft verraten ...« 

»Verleumder!« 

»Wozu sollte ich lügen? Was ich zu sagen habe, kann 
durch Zeugen belegt werden ...« 

»Üble Cramphs, wie du einer bist!« 

Das ganze Verlies begann um mich zu kreisen, und die 
schweren Hammerschläge, die in meinem Kopf 
niedergingen, erzeugten ein unerträglich widerhallendes 
Dröhnen. Eine Zeitlang brachte ich kein weiteres Wort 
heraus, sondern vermochte lediglich meinen bitteren 
Erinnerungen nachzuhängen, während die beiden sich in 
heftigen Wortstößen anflüsterten, ein Gespräch, das ich 
kaum hören, geschweige denn verstehen konnte. 

Vereinzelte Worte traten dennoch hervor, wie im 
Vorbeigehen aufgeschnappt: »Große Unternehmung.« 
»Argenter.« »Galeonen.« »Delphond.« »Gold.« Dieses letzte 
Wort wurde mehr als einmal herausgestoßen - es ging dabei 
um einen Schatz, der jemandem zur Verwahrung anvertraut 
sei. 

Warum stellte Dayra diesem Schweinehund nicht die 
entscheidende Frage? Warum brachte ich nichts zustande? 
Zankov hatte den Herrscher umgebracht, hatte ihn vor 


Zeugen getötet, zu denen Lord Farris und andere gehörten, 
vor allem meine Delia. Delia! Während ich qualvoll an den 
Füßen hing, mußte ich nun an sie denken und fühlte mich - 
wie immer, Dank sei Zair und Opaz und Djan - durch ihre 
Existenz getröstet und gestärkt, ob sie nun neben mir saß 
oder sich auf der anderen Seite des Planeten befand. Der 
Gedanke an sie gab meinem Mut neue Nahrung. 

»Frag ihn!« brüllte ich plötzlich, und meine Worte klangen 
wie das Rascheln eines trockenen Besens in der Gosse. 
»Frag ihn, warum deine Mutter aufgehängt wurde, wie wir 
jetzt hängen, warum er mit dem Dolch vor ihr stand. Frag 
ihn, wie Barty Vessler ums Leben gekommen ist! Frag ihn 
das ins Gesicht - und laß ihn leugnen, daß er deinen 
Großvater, den Herrscher, umgebracht hat!« 

»Halt das Maul, du elender Narr!« fauchte die bittere, 
boshafte Stimme. »Dayra weiß selbst, wer ihre Freunde 
sind.« 

Verzweifelt und mit aller Willenskraft, derer ich fähig war, 
sagte ich: »Dayra - du kennst deine Mutter. Hier und jetzt 
flehe ich dich um meinetwillen an - auf unwürdige Weise, 
das gebe ich zu. Aber ... aber, Dayra, glaubst du wirklich, 
Delia bliebe bei mir, wenn ich ihren Vater ermordet hätte?« 

Ihr Gesicht wandte sich in meine Richtung, und ich 
erkannte, daß sie weitaus unsicherer und beunruhigter war, 
als ich angenommen hatte. In meinen Augen war sie immer 
nur ein hartes, unbeugsames Geschöpf gewesen, voll von 
unerbittlichem Haß auf mich. »Diese Frage ... habe ich mir 
durchaus gestellt. Mutter würde nichts dulden, was ... Nein 
... Ich habe sie seither nicht wiedergesehen!« 

»Seit der gemeine Hund dort hinten sie töten wollte?« 

»Hör nicht auf ihn, Dayra!« 

»Deine Mutter und ich vermissen dich sehr - ich gebe ja 
zu, daß ich mich völlig falsch verhalten habe. Wenn du mit 
ihr sprechen würdest, könntest du die Wahrheit erfahren ...« 

Hastig sprudelte es aus Zankov heraus: »Deine Mutter 
glaubt diesem Schurken natürlich! Sie läßt sich leicht 


täuschen. Zweifellos ist sie scharf auf ihn wie eine ...« 

»Zankov!« 

Aber er redete unentwegt weiter und ließ die ganze 
Erbitterung aus sich herausströmen, die Erinnerung an seine 
illegitime Herkunft und die Teufelei, derer er sich bedient 
hatte, um die Krone Vallias für sich zu erringen. Dabei war er 
von Phu-Si-Yantong unterstützt worden, dem Erz-Zauberer 
aus Loh, der in der Politik auch unter dem Namen Hyr Notor 
aufgetreten war. Dieses gefährliche Wesen war inzwischen - 
Dank sei Opaz! - tot und vermodert. Er war von vielen 
meiner Feinde unterstützt worden. 

Wenn es nicht zu aufgeblasen, zu egozentrisch klänge, 
könnte man sagen, sie seien zugleich die Feinde Vallias 
gewesen... 

Wenn ich oft wiederhole, daß die Schläge auf den Kopf 
mein Denken beeinträchtigten und mein Gehirn 
durcheinanderbrachten, so will ich damit lediglich die 
Verschwommenheit meiner Wahrnehmung erklären, wie 
auch die Lücken in meinen Erinnerungen. Kopfunter 
hängend, eine Wunde an der Kopfhaut spürend, von der Blut 
zum Ohr und von dort auf den Steinboden tropfte, blieb ich 
meinem sturen Anliegen treu - warum stellte Dayra diesem 
Schweinehund keine direkten Fragen? Ein seltsames Grau 
wirbelte mir vor den Augen, doch bekamen meine Ohren 
nun Fetzen des Gesprächs der beiden mit - und ja, Dayra 
schien in der Tat Auskunft zu verlangen, und Zankovs 
zunächst überzeugende Antworten verloren allmählich 
immer mehr an Zusammenhang, wurden immer schriller, so 
daß er sich schließlich in gebrüllten Verwünschungen erging 
und immer wieder auf die Unternehmung gegen Vallia und 
sein Bemühen um den großen Schatz zu sprechen kam. Vor 
allem der Schatz machte ihm große Sorgen. 

»... dieser verdammte Schatz!« sagte Dayra schließlich. In 
einem klaren Augenblick spitzte ich besonders die Ohren - 
doch schon wirbelten die Geräusche in der Zelle wie von 
einem lautlosen Sturm getrieben fort. Als ich wieder etwas 


hören konnte, sagte Dayra gerade: »Du und alle anderen 
habt behauptet, mein Vater sei ein Feigling, ein 
aufgeblasener prinzlicher Propaganda-Held. Dabei mußte ich 
etwas ganz anderes feststellen, als er unter dem Voller 
kämpfte und euch allen entkommen konnte.« 

»Tricks, Ros, das sind doch nur Tricks!« 

»Deinetwegen und wegen deiner Freunde habe ich 
versucht, meinen eigenen Vater zu töten! Bei Opaz ...« Ihre 
Stimme bebte, und das lag nicht nur an dem rauschenden 
Blut in meinen Ohren. »Bei Opaz, du hast mir nie richtig 
erklärt, warum meine Mutter bei den Sakkora-Steinen so 
grausam behandelt wurde ...« 

»Wir mußten sie überzeugen! Das weißt du doch!« 

»So hast du es mir erklärt, und ich habe dir geglaubt. Aber 
angekettet ...« 

Dann kehrte der graue Nebel zurück, und als ich wieder 
mitbekam, was in der Zelle vorging, sprachen die beiden 
noch energischer miteinander, mit noch größerer 
Verbitterung. 

»Ich wünschte, Hyr Brun wäre bei mir«, sagte Dayra und 
außerte sich nachdrücklich über den gelbblonden Riesen, 
der ihr getreuer Leibwächter war. 

»Dayra, ich hoffe auch, Hyr Brun ist noch am Leben«, 
krächzte ich. »Denn er ist ein guter Mann, ebenso Vaxnix, 
das mutige, stolze Kind ...« 

»Die beiden sind am Leben. Sie sind nur nicht hier. Wären 
sie hier ...« 

»Dank sei Opaz, daß sie leben - und dasselbe hoffe ich 
von dem kleinen Mädchen, das ich vor dem Opfer retten 
wollte ...« 

»Wer schert sich schon um ein Sklavenmädchen, das zum 
Ruhme Lems gekauft worden ist?« knurrte Zankov, und 
nichts anderes hätte man von einem Anhänger Lems des 
Silber-Leem erwartet. 

Gekränkt sagte ich: »Dayra - ich bin enttäuscht. Ich kann 
mir einfach nicht erklären, wie du dich zu diesem 


unsäglichen Unsinn mit Lem dem Silber-Leem herablassen 
konntest ...?« 

»Und du! Du hast die Silber-Maske getragen! Du bist ein 
Leem-Freund! Das verdammt dich in meinen Augen, das 
führt dazu, daß ich dir mißtraue und dich hasse ...« Sie 
sprach nicht weiter. Banale Worte, doch mit einer Heftigkeit 
gesprochen, die mich schmerzte. 

Ich faßte mir ein Herz. 

»Hör zu, Tochter, und paß gut auf! Ich und meine Freunde 
stehen gegen Lem. Wir haben heute abend den Tempel in 
Brand gesteckt. Aye! Meine Gefährten verbrennen alle 
stinkenden Lem-Tempel. Ich habe die Silber-Maske nur 
aufgesetzt, um die Chance zu haben, das Opfermädchen zu 
retten ...« 

»Wie soll ich dir das glauben?« 

»Er lügt, Ros, er lügt!« 

Plötzlich hörte Zankov auf zu brüllen. Dayra äußerte sich 
langsam: »Wenn er lügt ... Und wenn er die Wahrheit sagt, 
dann ...« 

Zankov steckte in der Klemme, wie er sich auch drehte 
und wendete. Er tobte und fauchte und fluchte auf das 
übelste. Ich hielt mit hängendem Kopf den Mund und fühlte 
mich scheußlich. Wie hatte ich mir doch diese Begegnung 
mit meiner Tochter vorgestellt, der Prinzessin Dayra, auch 
als Ros die Klaue bekannt ... Wie oft hatte ich mir die 
Umstände ausgemalt! Wie hätte ich voraussehen können, 
daß die Szene so ablaufen würde - indem Dayra wie eine 
Rose zwischen zwei Dornen herabhing? 

Die Stimmen der beiden verschmolzen, die eine schrill und 
bitter und böse Worte ausstoßend, die andere immer 
gepreßter, immer mißtrauischer und entsetzter klingend. Ich 
hatte ein einfaches Ziel vor Augen gehabt, als ich in dieses 
Abenteuer ging, doch war mir dieses Ziel durch wichtigere 
Dinge aus den Augen gekommen. Inzwischen war die Gefahr 
für mich dermaßen angewachsen, daß ich mir allmählich 
Sorgen machte - ich, Dray Prescot, Vater dieses Mädchens, 


das vor Sorgen beinahe nicht mehr bei Verstand war! Guter 
Rat, schlechter Rat, schlechtes Vorbild und gar kein Vorbild 
... Sie war in ihrem Leben trotz der Verbindungen zu den 
Schwestern der Rose nicht auf Rosen gebettet gewesen. Sie 
hatte mehr verdient, als ich ihr wiedergutzumachen wußte. 

Ich nehme an, daß es Worte von mir waren - dumme, 
stockende, schwache Worte -, die die Waagschale letztlich 
beeinflußten. Dayra war in die Irre geführt, getäuscht 
worden, doch sie war nicht dumm - wie hätte sie, eine 
Tochter Delias, je dumm sein können? Sie mußte seit jeher 
ihre Zweifel gehabt haben. Daß sie Vernunftgründe 
herbeigezaubert hatte für den Anblick ihrer in Ketten 
gelegten Mutter, mußte ihr große Qualen bereitet haben; die 
Zweifel hielten sich, wuchsen trotz der schlauen, boshaften 
Beeinflussung durch ihre »Freunde«. 

Zankov bestätigte meinen Verdacht. 

Er ließ nicht ab von seinen Drohungen, spöttischen 
Bemerkungen und Obszönitäten, doch begann er Dayra nun 
auch zu tadeln. »Du hast dich schon früher als stur 
erwiesen, aber in jüngster Zeit ist es damit ganz schlimm 
geworden.« Diese gepreßt gesprochenen bitteren Worte 
knisterten wie funkensprühende Fackeln. »Ich habe einen 
großen Teil der Hoffnung und des Vertrauens verloren, das 
ich einmal in dich gesetzt hatte. Du bist undankbar - und 
dieser elende Kleesh, dein Vater ...« 

»Ich habe es versucht!« Sie klang überaus bekümmert, 
doch erfreute mich der Unterton erwachender Realität, der 
durch ihre Verzweiflung klang. »Ich habe dir und deinen 
Freunden geglaubt. Den Kataki-Zwillingen - ich habe ihnen 
jedes Wort abgenommen. Euch allen ... weil mein Vater 
nicht da war. Und die Dinge, die ihr über meine Mutter in die 
Welt gesetzt habt - waren die auch gelogen?« 

Mein Klingengefährte Seg Segutorio hatte mehrere Leute 
wegen solcher bösartigen falschen Gerüchte über Delia 
töten müssen. Ich war entsetzt gewesen, als er mir davon 
berichtete - zu sterben wegen einiger Worte! Nun sah ich 


den Schaden, den sie angerichtet hatten, diese wenigen 
Worte. Beinahe konnte ich mir wünschen, Seg hätte 
sämtliche Verleumder erwischt ... Dayra hatte gelitten .... 
und ich hatte keine Ahnung davon gehabt, wie sehr sie 
davon betroffen gewesen war. 

Wieder meldete ich mich mit heiserer Stimme - und Dayra 
wendete den Kopf, um mir zuzuhören, während Zankov 
drüben weitertobte und plapperte. »Dayra«, ächzte ich, 
»deine Mutter ist über jeden Tadel erhaben - der Geruch von 
solchem Offel kann ihr nichts anhaben.« 

Das Sprechen erschöpfte mich sehr. Ich spürte, wie mir 
Blut über das Gesicht tropfte. Ich war schon öfter verwundet 
gewesen, und das erheblich schwerer als durch 
ungeschickte Schläge auf den Kopf und - immer wieder 
hatte ich mich erholt. Aber gerade jetzt mußte ich munter 
und bei klarem Verstand sein! Eben in diesem Augenblick 
brauchte ich alles, was ich an Kraft und Willensstärke 
aufbieten konnte. Ich mußte dem ränkeschmiedenden 
Zankov die Maske abreißen, und zwar auf der Stelle! Man 
konnte von Dayra nicht erwarten, daß sie ihre 
Lebenseinstellung innerhalb weniger Augenblicke änderte. 
Dieser schmerzhafte Vorgang würde seine Zeit dauern. Sie 
mußte überzeugt werden und durfte ihre selbständige 
Entscheidung erst treffen, wenn sie alles gründlich 
durchdacht und die Wahrheit erkannt hatte. 

Da konnte ich jetzt nur hoffen, daß Pando rechtzeitig zur 
Stelle sein würde. 

Und ich konnte meine Schwindelgefühle überwinden und 
einbringen, was mir an Argumenten einfiel, konnte erklären 
und dabei ruhig bleiben, ruhig bleiben! - und dafür sorgen, 
daß Dayras gequälte Anpassung keinen zerstörerischen 
Verlauf für sie nahm. Erschaudernd machte ich mir klar, daß 
hier eine reale Gefahr lauerte ... oder vielleicht doch nicht? 
Ließe eine Tochter Delias sich so leicht aus dem Gleis 
werfen? Ich faßte mir ein Herz. Nein - nicht solange die 
Eisgletscher Sicces ihren kalten Atem verströmten! 


Zwischendurch hörte ich immer wieder, wie Dayra Zankov 
ausfragte, doch er wich diesen Vorstößen aus und redete 
großspurig über das bevorstehende gewaltige Unternehmen 
und seine mächtigen Freunde und den Schatz, den man ihm 
anvertraut hatte, um für die Schiffe zu bezahlen, die die 
Armee nach Vallia befördern sollten. Ich bemühte mich, zu 
lauschen und etwas daraus zu lernen, wenn ich auch den 
Burschen verfluchte und mir von Dayra wünschte, daß sie 
ihre Fragerei fortsetzte. 

»Lord Farris?« brüllte Zankov und antwortete endlich 
einmal direkt auf eine ihrer Fragen. »Ja, er war dabei. Wenn 
ich ihn sehe, wird er dir die Wahrheit sagen, er und Lykon 
Crimahan!« 

Krampfartig entfuhr es mir: »Lykon Crimahan! Von ihm 
habe ich gar nicht gesprochen, Zankov, woher weißt du ...?« 

»Das ist doch allgemein bekannt ...« 

»O nein! Lykon Crimahan, der Kov von Forli, kehrte in sein 
Kovnat zurück und kämpfte gegen die Aragorn und die 
Sklavenherren. Er war kein Freund von mir. Inzwischen aber 
ist er mir loyal ergeben, und er hat gesehen, wie du den 
Herrscher getötet hast ...« 

»Er hat dichgesehen, du Cramph!« 

»Ich glaube«, sagte ich zu Dayra, »Crimahan sollte sich 
jetzt sehr vorsehen, denn sonst könnten diese Worte sein 
Todesurteil gewesen sein, sollte dein Freund jemals wieder 
freikommen.« 

»Seins und Farris' - ihr kommt alle dran!« tobte Zankov. 

Dayra richtete die herrlichen braunen vallianischen Augen 
auf mich - ich fühlte mich sofort an ihre Mutter erinnert. 
»Und du bist den Lemmiten wirklich nur beigetreten, um das 
Opferkind zu retten und den Tempel anzuzünden?« 

»Du hast doch selbst gesehen, wie ich das Kind in 
Sicherheit geschleppt habe. Der Tempel stand bereits in 
Flammen.« 

»Ja ....« 

»Bist du, Dayra, etwa zur Leem-Freundin geworden ...?« 


»Das war ich nie! Glaubst du wirklich, ich könnte ...?« 

»Nein, Tochter, nein. Ich hätte dir so etwas nie zugetraut.« 

»Das werden wir sehen!« rief Zankov. »Damit hast du 
mich verraten, Ros. Ich bin mit dir fertig! Wenn meine 
Freunde kommen ...« 

»Oder wenn die Zhantilmasken zurückkehren«, warf ich 
energisch ein. 

So hingen wir zu dritt nebeneinander und atmeten schwer. 
Zankov mochte durch und durch verdorben sein, aber eins 
mußte man ihm lassen: er hatte Mut. Ich meinerseits 
erkannte nun das Ausmaß der Pläne gegen Vallia, und 
meine Gedanken überstürzten sich. Man wollte das 
Unternehmen in Delphond beginnen - im Delphond meiner 
Delia! -, um dann mit einem Gewaltmarsch Drak in den 
Rücken zu fallen. Er sollte zwischen zwei Armeen in die 
Zange geraten und zerschmettert werden, woraufhin man 
sich wie Leems auf die Hauptstadt Vondium stürzen wollte. 
Alles paßte gut zusammen. Und Zankov hatte das Geld für 
diesen Feldzug. Ein Teil des Betrages war bereits an Strom 
Murgon geflossen, soviel war klar. Alle steckten unter einer 
Decke. Pompinos Aktionen gegen die Leem-Freunde waren 
zugleich gegen die Feinde Vallias gerichtet gewesen. 

Das Bild rundete sich. 

Und ich hing hier wie ein Vogel in der Küche, bereit zum 
Rupfen, bereit, gestopft in den Bratofen gesteckt zu werden 


Die Zeit vertröpfelte. Zankovs Anwürfe gegen Dayra ließen 
nicht nach; sie wandte ein, sie brauche Zeit zum 
Nachdenken, woraufhin er klarstellte, daß sie gegen ihn war, 
wenn sie nicht mit ganzem Herzen hinter ihm stünde. Sein 
Tonfall wurde noch bösartiger. Er war selbstbewußt. Er 
kannte die Stärke der Partei, die er vertrat. 

Das Klappern eisenbeschlagener Sandalen, das Knirschen 
der Riegel an der Zellentür ließen ihn triumphierend 
aufschreien. 


Begierig schaute ich zur Tür in der Hoffnung, die goldenen 
Masken erscheinen zu sehen, die dieser schrecklichen Szene 
ein Ende machen würden. Ich hoffte Pando zu erblicken. 

»Jetzt wirst du es erleben!« rief Zankov. »Die silbernen 
Leem-Masken werden dich für immer vernichten, Dray 
Prescot!« 

Und ich sagte in meiner dummen Arroganz: »Und die 
goldenen Zhantil-Masken werden die Welt von dir befreien, 
Zankov!« 

In gebannter Spannung starrten wir auf die sich öffnende 
Tür. 

Das Rechteck aus Holz glitt zur Seite. Fackeln loderten 
grell. 

In der blendenden Helligkeit rissen wir die Augen auf... 
Krieger stürmten herein ... in der Grelle wirkte das Funkeln 
des Silbers geradezu überwältigend. 
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»Schneidet mich los! Schneidet mich los!« 

Zankov brach vor Triumph beinahe die Stimme. 

Die Silbermasken stürmten herein und erstarrten bei 
unserem Anblick. Einer zuckte wie gestochen zusammen, 
als Zankovs laute Stimme ertönte. Mit erhobenem Dolch 
sprang er vor. Er durchtrennte die Fesseln, und Zankov glitt 
nach vorn auf die Knie. Heftig keuchend atmete er durch. 
Drahtig und lebendig, zerrte er seinen grünen Lendenschurz 
nach oben. 

Für einen Vallianer ist das Grün eine durch und durch 
alltägliche Farbe - und Zankov war immerhin Vallianer. 
Dunkelblau ist eine Farbe, die von den Vallianern eher 
gemieden wird, was mich bekümmert. Hellblau gilt in den 
Küstenprovinzen als annehmbar, während der alte 
Vallianische Luftdienst mit seinen dunkelblau und 
orangefarben abgesetzten Uniformen allenfalls zehn 
Perioden lang glücklich geworden ist. Die Sinnbedeutung 
von Farben entging mir also nicht, als Zankov sich 
aufrichtete, erfolgreich gegen die Muskelkrämpfe ankämpfte 
und geschmeidig herumfuhr, um uns triumphierend zu 
mustern. Ja, in der Tat, das sonst so bewundernswerte Grün 
war in seiner bösen Ausprägung für ihn genau die richtige 
Farbe! 

Ein Ift mit Leem-Maske hob den Dolch, um auch Dayra 
loszuschneiden. 

Zankov stieß ihn zur Seite. 

»Gib mir den Dolch, Rast, und verschwinde!« 

Der Ift gehorchte. 

Zankov baute sich mit dem Dolch vor Dayra auf. Er lachte, 
und in seinen Augen funkelte die Belustigung. 

»Beeil dich, Horter, die Zeit ist knapp«, sagte ein Mann, 
dessen dunkelbrauner Bart um den Rand der Leem-Maske 


quoll. 

»Dafür muß Zeit sein, Handoi«, sagte Zankov mit seiner 
dünnen verbitterten Stimme, die aber erkennen ließ, daß ein 
unbeschreibliches Hochgefühl ihn durchströmte. »Du bist 
eine Närrin«, sagte er zu Dayra. »Du hast mich enttäuscht. 
Ich hatte dich seit einiger Zeit im Verdacht, jetzt aber weiß 
ich, daß deine Zuneigung zu Lem dem Silber-Leem nur 
vorgetäuscht war. Nun ja, Shishi, hier hast du etwas zum 
Nachdenken, ehe ich dich umbringe. Du hast eine, nein, 
zwei Schwestern und eine Nichte. Wenn du über die 
Eisgletscher Sicces wanderst, darfst du dir gern ausmalen, 
wie ich mit Lela oder Velia verheiratet bin. Egal, mit welcher. 
Sollten sie mich ebenfalls enttäuschen, heirate ich deine 
Nichte Didi. Alle drei stehen in der Thronfolge. Alle anderen 
sind dann natürlich tot und längst vermodert!« 

Mit diesen Worten hob er triumphierend den Dolch, um 
meiner Tochter Dayra das Leben zu nehmen. 

Sie spuckte ihm ins Gesicht. 

Wenn ich an dieser Stelle zu oft anführe, daß ich Dray 
Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy bin, halten 
Sie mich bestimmt für einen Prahlhans. Ich sehe dies eher 
so, daß ich aus der staunenden und doch bescheidenen 
Erkenntnis heraus spreche, daß das Leben mir soviel 
geboten hat. Ich prahle damit nicht. Ich gebe Tatsachen an, 
die eine große Bedeutung haben. Die Fesseln schnitten mir 
in die Handgelenke. Mein Kopf fühlte sich noch immer an, 
als wäre in einem Lager meiner Klansleute von Segesthes 
darauf herumgetrampelt worden. Dennoch mußte ich es 
versuchen. 

Die Fesseln sprangen auf - endlich! Ich stürzte zu Boden 
und rechnete im ersten Augenblick damit, sofort sterben zu 
müssen. Das war mir gleichgültig - mit Ausnahme der zwei 
Dinge, die ich noch gern erledigt hätte; auf keinen Fall durfte 
Zankov meine Tochter erdolchen, solange ich noch lebte und 
die üble Tat verhindern konnte! Und daß ich, als ich 
hochkam und wild gegen Zankov anstürmte, an meine 


Tochter Velia dachte, die erste Velia, können Sie hoffentlich 
verstehen ... 

Ich versetzte ihm einen gewaltigen Stoß in die Rippen, und 
er ging zu Boden wie ein von einem Leem gefälltes Ponsho. 
Der Dolch löste sich allerdings nicht aus seiner Faust, und 
ich kam nicht an die Waffe heran. Statt dessen mußte ich 
mich schleunigst herumrollen, fort von dem zu erwartenden 
Klingenhieb oder heransirrenden Pfeil. 

»Vater!« schrie Dayra. 

Kreischend und torkelnd kam Zankov hoch. Der Dolch in 
seiner Hand blitzte. Hinter ihm hob ein Mann in Silbermaske 
seinen Kurzbogen. Die Pfeilspitze richtete sich auf mich, und 
ich ließ mich zur Seite fallen, fuhr herum und ließ einen Fuß 
gegen Zankovs grünen Lendenschurz schnellen. Sein 
Gesicht nahm ebenfalls eine grüne Färbung an. 

Er sackte zur Seite, woraufhin ein massiger Brokelsh mit 
erhobenem Schwert angriff. Ich drehte mir den Mann über 
die Schulter, bis Kopf und Leem-Maske mit lautem Geräusch 
den Boden trafen. Blut spritzte, aber das verdammte 
Schwert klirrte über den Steinboden, und ich fuhr auf, um 
dem nächsten Pfeil oder Angreifer Paroli zu bieten. 

Meine Lage schien nicht gänzlich hoffnungslos zu sein ... 
ein hektisches Durcheinander ... ständig in Bewegung 
bleiben, schnell, heftig und überraschend zuschlagen ... 

Zwei weitere Leem-Masken sanken zerbrochen zu Boden, 
und endlich schlossen sich meine Finger um den Griff eines 
Thraxters. Aus den Augenwinkeln nahm ich eine verwischte 
Bewegung wahr, und Dayra schrillte: »Hinter dir!« - Ein 
Dreher, ein energischer Schwertstoß, Blut, das mir über das 
Handgelenk strömte - ein Hieb, der mich seitlich taumeln 
ließ, schnelle Stabilisierung und Blick auf einen Rapa, der 
seinen Bogen hob. Noch nicht wieder im Gleichgewicht, 
versuchte ich mich zu drehen und dem Pfeil auszuweichen. 
Aber der Rapa schoß nicht. Er kippte zur Seite. Aus dem 
Rücken ragte ihm ein Pfeil. Er stürzte nach vorn auf den 
Schnabel, der unter der Maske verbogen wurde. 


Schwere Schritte waren zu hören, dann eine 
Stentorstimme: »... trampelt sie alle nieder!« 

Obwohl Pompino und Kapitän Murkizon und Quendur der 
Reißer und Larghos der Pfeil brüllend hereinstürmten und 
mit tödlich funkelndem Stahl um sich hieben, eilte Tipp der 
Kaktu als erster über die Schwelle. 

Ich gab einem hinderlichen Fristle eins über den Schädel 
und sprang auf Dayra zu. Der blutige Thraxter durchtrennte 
ihre Fesseln. Sie sank mir gegen die Brust, und ich hielt sie 
fest, drückte ihren zitternden Körper an mich. 

»Hör zu, Tochter, nenn mich Jak! Ich bin hier nur als Jak 
bekannt. Denk daran ...« 

»Jak der Drang?« 

»Nein. Einfach Jak. Manchmal Jak der Schuß.« 

Sie erholte sich mit der Katzenhaftigkeit, die ihr sicher 
schon in mancher gefahrvollen Situation das Leben gerettet 
hatte, wenn kein Elternteil über sie wachen konnte. 

»Und ich - Jak?« 

»Wir sind befreundet. Wir wissen beide mit fremden 
Namen umzugehen. Nennst du dich immer noch Ros?« 

»Aber nicht mit dem Zunamen >die Klaue« ...« 

»Ja.« Das Lärmen ließ nach, Pompinos Genossen von der 
Jungfrau von Tüuscurs und Tipp der Kaktu, der mich im Auge 
behalten und die wütenden Retter hergeführt hatte - sie alle 
kämpften die Lemmiten nieder, und ihre Stimmen bildeten 
den Hintergrund zu meinen hastigen Worten. »Ja - dann bist 
du sicher Ros die Strahlende.« 

»Nein, Delphor. Ros Delphor.« 

»Wie du willst.« Eine Gestalt mit zerschlagener 
Silbermaske torkelte vorüber. »Ich muß den Jungs helfen ...« 

»Du sagst, daß ich dein Freund sein soll. So leicht, so 
schnell wird das zwischen uns nicht gehen.« 

»Nein - aber dieses Ziel wollen wir uns setzen, Ros 
Delphor!« 

Und ich stürzte mich brüllend in den Kampf, der dann 
wirklich nicht mehr lange dauerte. 


Pompino strich sich über die Schnurrbarthaare und 
schaute in die Runde. 

»Bei den verfilzten und verlausten Locken der Göttlichen 
Dame von Belschutz! Was für eine heruntergekommene 
Truppel« 

Kapitän Murkizons Axt schimmerte dunkel. Pompino sagte 
zu mir: »Du bist unverletzt, Jak?« Dann lachte er. »Ich 
scheine das mit bestürzender Regelmäßigkeit zu fragen, 
beim Mächtigen Horato!« Sein Blick fiel auf Dayra. 

Sie schritt arrogant durch den Raum, trat mit dem Fuß 
gegen liegende Gegenstände, riß hier und dort Capes und 
Umhänge ab, bis sie einen anständigen grauen Mantel 
gefunden hatte, den sie sich um die Schulter schwang. 
Schließlich zog sie unter den Mantel eine graue Tunika an, 
die nur wenig befleckt war, bewaffnete sich mit Thraxter 
und Dolch und kam zu uns zurück. Sie bewegte sich mit der 
tödlichen Anmut eines jagenden Leem und - so sagte ich 
mir voller Bewunderung für meine Tochter - mit der 
Vornehmheit eines Zhantil. 

Hastig leitete ich das Pappattu ein. 

»Scauro Pompino der larvin - Ros Delphor.« Kurz stellte ich 
auch die anderen vor, denn wir mußten hier fort, und ich 
hatte in dieser Nacht noch bestimmte Dinge zu erledigen, 
ehe ich mir eingestehen konnte, daß das Abenteuer vorüber 
war. 

Gemeinsam verließen wir die Zelle; natürlich hatte ich 
mich inzwischen ebenfalls angekleidet und mit Waffen 
versehen. Wir erstiegen einige Treppen, und unterwegs 
vergaß ich nicht, mich bei Tipp dem Kaktu für die Rettung zu 
bedanken. 

Ohne die Leem-Maske zeigte sein Gesicht einen 
intelligenten, wachen Ausdruck. Die Nase war eher dünn 
geraten, doch schwangen sich die Lippen in aufgeprägten 
Linien. »Naghan Raerdu bezahlt gut. Außerdem ist er 
unberechenbar. Im übrigen mag ich keine Leute, die Kinder 
töten.« 


Damit hatten die Lemmiten gegen uns keine Chance. 

Auf unserem Marsch durch das Haus sahen wir keine 
weiteren Masken, weder silbern noch golden, außer bei 
Toten. Ich blieb stehen und löste das Lederband der 
goldenen Zhantilmaske eines Toten. Er wirkte durchaus 
friedlich. Ich steckte das Zhantilgesicht zu einer Silbermaske 
in den Beutel eines Burschen, an dessen dickem Bauch 
mehr als eine Börse gehangen hatte. Schließlich öffneten 
wir die letzte Tür und traten im Licht der Monde auf die 
Straße von Port Marsilus hinaus. 

Unter den verdreht daliegenden Toten hatte ich vergeblich 
nach Zankov Ausschau gehalten - und ich kann Ihnen 
sagen, daß ich wirklich gründlich geschaut hatte. 

Auf meine Frage sagte Larghos der Pfeil mürrisch: »Ach 


der - ich habe geschossen, aber da geriet mir ein 
breitschultriger Brokelsh in den Weg und bekam den Pfeil 
ab. Gleich darauf war der andere - Zankov? - 


verschwunden.« 

»Den erwischen wir noch!« brüllte Murkizon aufgekratzt. 
Nachdem er wieder einmal der Göttlichen Dame von 
Belschutz Erwähnung getan hatte, fügte er hinzu: »Solche 
Typen entgehen der Schlinge selten.« 

Ros die Klaue, Ros Delphor schwieg. 

Besorgt wandte ich mich an Tipp den Kaktu: »Was ist mit 
Monsi dem Busen? Ist sie in Sicherheit - seid ihr beide aus 
dem brennenden Keller herausgekommen? Und das Kind?« 

»Ja, Jak. Das Kind auch.« 

»Dank sei dem guten Pandrite.« 

Dayra warf mir einen schnellen Blick zu und sagte wieder 
nichts. Pandrite - einer der führenden Götter Pandahems - 
nahm sich auf den Lippen eines Vallianers irgendwie seltsam 
aus. In einer dichtgedrängten Gruppe eilten wir wie 
Desperados die Straße entlang, unsere Umhänge und 
Mäntel wehten im Nachtwind. 

Die Monde ließen die dahinwandernden Wolken orangerot 
leuchten; von Flammen oder Rauch war nichts zu sehen. Es 


hatte nicht lange gedauert, den Tempel, das ehemalige 
Schauspielhaus zum Singenden Lotus, niederzubrennen. 
Aber - bei Krun! - es mußte ein großartiges Schauspiel 
gewesen sein! 

Nachdem wir uns ein Stück vom Ort des Geschehens 
entfernt hatten, gingen wir langsamer, ließen aber in 
unserer Wachsamkeit nicht nach. Pompino erschien auf 
meiner anderen Seite. Er schaute zu Dayra hinüber und 
zeigte sich nach Art der hochmütigen Khibils gelassen und 
höchst galant. 

»Meine Dame. Wohin dürften wir dich geleiten?« Ehe sie 
antworten konnte, fuhr er fort: »Du scheinst unseren Jak 
recht gut zu kennen - und das verdient er nicht. Vielleicht 
könntest du uns mit einem Bericht eures Kennenlernens 
erfreuen, allerdings möchte man nicht drängen ...« 

Obwohl er im Scherz sprach, traf der Stachel. 

Dayra zuckte nicht zusammen. 

»Ich bedanke mich für die Rettung in letzter Sekunde, Kot 
... Horter Pompino. Jak meint, wir seien befreundet, ich weiß 
nicht recht, ob ich das meinerseits so leichtfertig sagen 
möchte.« 

»Ahal« rief Pompino, dem die Nachwirkung des Kampfes 
offenbar ins Blut ging. »Ich weiß es doch! Ich habe immer 
schon gemeint, daß er seine Geheimnisse allzugut für sich 
behält. Meine Dame, du mußt nämlich wissen ...« 

»Manche Geheimnisse sind nicht so geheim - etwa das 
verstohlene Laster des Weintrinkens -, andere dagegen so 
sehr, daß sie sich schon von der Beschreibung her nicht zur 
Offenbarung eignen.« 

Er beäugte mich, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen 
und verzichtete darauf, sich über die Schnurrbarthaare zu 
fahren. »Der entscheidende Punkt, Jak, ist doch, daß wir im 
Begriff sind, einen großen Harem von Frauen einzusammeln 
- was sollen wir nur mit ihnen anfangen?« 

»Die Kinder könnten sich ja zu deinen zwei 
Zwillingspärchen und Ashti vom Dschungel gesellen.« 


Jah schlug er sich auf den Schenkel und lachte los. 
»Großartig! Und meine liebe Frau würde die Kleinen wirklich 
gern aufnehmen, denn sie wäre zu viel größeren 
Phantasiesprüngen fähig als ich.« 

»Was die erwachsenen Damen angeht - im Augenblick 
Nalfi und Ros -, so tun sie eben, was sie tun wollen.« 

»Ich kümmere mich um Zankov«, sagte Dayra kehlig. »Jak 
- du hast ihn von seinem »Schatz< sprechen hören?« 

Ich war ihr bereits zehn Sprünge voraus und nickte. Aber 
es ware dumm gewesen, Dayra die eigenen Pläne 
vorzubeten. 

»Ein Schatz?« fragte Pompino sichtlich interessiert. 

Da mußte ich leise sagen: »Meine liebe Ros, sollte eine 
Schatzsuche in der Luft liegen, so muß ich dich warnen, daß 
die Burschen hier klebrige Finger haben.« 

»Meinetwegen können sie alles behalten - vorausgesetzt, 
sie nehmen den Schatz jenen ab, die ihn im Augenblick 
haben, oder jenen, die ihn aus Gewinnsucht anstreben.« 

»Nun ja, dazu gehört zunächst mal die ganze Besatzung.« 
Aber trotz der scherzhaften Worte war uns sehr ernst 
zumute. Und Dayra war klug genug zu erkennen, daß sie 
nicht in die Einzelheiten zu gehen brauchte. 

»Wie viele müssen wir umhauen?« Offensichtlich steigerte 
sich Pompino immer mehr in seine gute Laune hinein. »Mir 
ist natürlich klar, daß die Generäle der Armee, die zur Zeit 
angeworben wird, das Versteck der Soldkisten nicht 
kennen.« 

»Niemand traut dem anderen. In der Zelle hat Zankov mir 
bestätigt, daß er auch das Vertrauen in mich verloren hat.« 
Dayra sprach nicht verbittert oder resigniert, sondern 
nachdrücklich und entschlossen - auf jeden Fall verändert. O 
ja, Dayra hatte sich in jenen traumatischen Stunden 
gewandelt. Ich bildete mir nicht ein, daß dieser Wechsel 
mich in ihren Augen nun besser dastehen ließ - zumindest 
noch nicht. Sie fuhr fort: »Wie bei solchen Dingen üblich, hat 
man eine komplizierte Serie von Vorgängen vorgesehen. 


Man hat Agenten und Komplizen eingesetzt, Kov Colun 
Mogper von Mursham, das in Menaham liegt und deshalb 
von den Pandahemern kritisch gesehen wird, hatte 
irgendwie die Hand im Spiel. Er hat dabei mit Strom Murgon 
zusammengearbeitet.« 

»Aber der Schatz?« ließ Pompino nicht locker. 

»Ich weiß nicht, woher Zankov ihn hat. Er hatte sich mit 
seinem Herrn, dem Hyr Notor, überworfen, und als er starb, 
schien Zankov von einer schweren Last befreit. Jedenfalls 
steht fest, daß Zankov nie aus eigenem Antrieb an soviel 
Gold herangekommen wäre. Es muß da jemanden geben, 
dem sehr daran gelegen ist, Vallia zu schaden - vielleicht ist 
es auch eine ganze Gruppe ...« 

»Den Leuten geht es darum, das Tor zu Plünderei und 
Sklaverei aufzustoßen«, warf ich hastig ein. Dayra mochte in 
Vallia eine erfahrene Agentin sein; hier in Pandahem mußte 
sie vorsichtiger auftreten. Schon hatte sie sich einmal im 
letzten Augenblick das Wort »Koter< als vallianische Anrede 
für Horter verkniffen und zeigte nun offen ihre Sorge um das 
Inselreich, das die meisten Pandahemer am liebsten im 
Meer hätten versinken sehen. 

Wie ein Echo auf diese unangenehmen Gedanken sagte 
Pompino: »Das könnte ein tolles Abenteuer werden.« 

Behutsam sagte ich: »Da ist es schon besser, den Schatz 
gleich in die Hand zu bekommen. Das ist eine greifbare 
Sache und beschränkt sich auf unsere Gruppe.« 

»Aye, du hast recht, Jak. Beim Mächtigen Horato! Wie 
schön es doch wäre, nach Hause zurückzukehren und so viel 
Gold mitzubringen, daß meiner Frau die Augen übergehen - 
vielleicht wäre dann ihr Ehrgeiz endlich einmal gestillt.« 
Nach kurzem Überlegen fuhr er fort: »Nein. Nein, ich glaube, 
dafürgibt es gar nicht genug Gold.« 

»Ich«, sagte Dayra nachdrücklich, »sterbe vor Hunger.« 

»Ich auch!« 

Auf Kregen sind manche Tavernen zwar die ganze Nacht 
hindurch geöffnet, da es keinerlei einschränkende 


Vorschriften gibt, doch hielten wir es nicht für angebracht, in 
einem Öffentlich zugänglichen Haus einzukehren. Soweit wir 
feststellen konnten, wurden wir beim hastigen Betreten des 
Zhantil-Palastes nicht beobachtet. Unsere Freunde stellten 
mit Erleichterung fest, daß wir noch lebten. Der Tempel 
hatte großartig gebrannt. Ein paar Gebäude, die Pando 
gehörten, waren dabei mit in Schutt und Asche gelegt 
worden, und Pompino und ich wechselten einen Blick. 
Dieses Problem lag in der Zukunft. Wann nun der junge 
Pando endlich in Port Marsilus eintreffen würde, blieb 
unbekannt. Framco war noch nicht zurück, was auch 
verständlich war; es gab keine Nachricht von ihm. 

Tipp der Kaktu war auf dem Weg in den Palast 
verschwunden - offensichtlich um nach Hause zu gehen. Er 
und Monsi wußten natürlich nicht, wer ich war, denn ich 
ging davon aus, daß Naghan Raerdu mit der gewohnten 
Vorsicht arbeitete. Nur Dayra, meine Tochter, kannte die 
Situation, in der ich mich befand. Sie können sich vorstellen, 
daß es für uns viel Gesprächsstoff gab, sehr viel 
Gesprächsstoff, bei Zair! 

Ich war sehr erleichtert zu erfahren, daß niemand den 
vallianischen Botschafter Strazab Larghos ti Therminsax 
gesehen oder von ihm gehört hatte. Offenbar war er von 
Naghan Raerdu erfolgreich herausgeschmuggelt worden, 
und zwar ohne Kapitän Linson und das Schiff einzuschalten. 
Ich erfuhr außerdem, daß die Jungfrau von Tüscurs vom Kai 
abgelegt und einige hundert Schritte vor der Küste geankert 
hatte. Eine kluge Vorsichtsmaßnahme ... 

Wir plünderten Constanchions Kammern und aßen 
ausgiebig, tranken zurückhaltend und legten uns erfrischt 
schlafen, um für die weiteren Mühen gewappnet zu sein. 
Wie der vergangene würde es wieder ein wichtiger Tag 
werden ... 

Wir standen auf, als der Morgennebel sich in silbrigen 
Schwaden über die Wehrmauern erhob und die 
Zwillingssonnen ihren täglichen Aufstieg begannen. Fristle 


Naghan der Pellendur, Ord-Deldar, hatte gerade noch Zeit, 
eine kurze Warnung auszustoßen. 

Das Haupttor zerplatzte förmlich unter der 
eisenverstärkten Ramme. Männer in Rüstungen schlugen 
die Splitter zur Seite, sprangen energisch in den Palast und 
begannen sofort gegen die Wächter zu kämpfen. Das Klirren 
von Stahl, das scheußliche Toben des Kampfes verrieten 
uns, daß wir urplötzlich vor einer tödlichen Gefahr standen. 
Männer schwärmten in den Palast, die Braunsilbernen 
schwenkten Waffen und versuchten alle Insassen zu 
vernichten. Ihr Ziel war es offenbar, Vadni Dafni 
zurückzugewinnen - denn an der Spitze der Eindringlinge 
kämpfte Strom Murgon auf das eindrucksvollste. 
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Im Handumdrehen waren die Männer Naghan des Pellendurs 
vom Tor in den ersten Hof zurückgetrieben worden. Ich eilte 
herbei und konnte eben noch bei der Verteidigung der 
Innenmauer helfen. Das Rufen, Schreien, Klirren stieg den 
aufgehenden Sonnen entgegen. 

Pfeile sirrten, aber der Überbau beschnitt sie in ihrer 
Wirkung. Der erste Überraschungsangriff wurde irgendwie 
aufgehalten - und wir konnten erst einmal Atem schöpfen. 
Als der nächste Angriff begann, geschah etwas Seltsames. 

Sie wissen, daß ich nicht zu den Kämpfern gehöre, die sich 
im Feld auf eine bestimmte Waffe festlegen. Jeder Paktun, 
der sich von einem einzigen Schwert abhängig fühlt, geht 
das Risiko ein, daß er auf seinen Abenteuern schnell einmal 
davon getrennt wird. Wenn er sich nicht in der Lage fühlt, 
mit einer anderen Waffe weiterzumachen - o nein! Nein! Der 
echte Paktun kämpft mit allem, was ihm in die Finger 
kommt, ist Herr jeder Waffe. 

Ich gebe zu, daß ich schon gewisse Anstrengungen 
unternommen habe, ein bestimmtes Krozair-Langschwert 
bei mir zu behalten, oder ein passendes Paar Rapier und 
Main-Gauche. Aber im entscheidenden Augenblick hatte ich 
noch jeden Wechsel verkraftet, bei Zair! 

Während dieses Kampfes benutzte ich einen Thraxter. 
Diese kräftige Waffe, kürzer und breiter als ein Rapier, 
leistete mir in dem primitiven Durcheinander gute Dienste. 
Ein Krieger, der bestimmt sehr mutig war, versuchte sich 
über die Mauer auf mich zu stürzen, doch ich streckte ihn 
nieder. Sein Gefährte, ein Moltingur, versuchte mich von der 
Seite anzugehen. Ich blockte den Stoß ab und erkannte 
schon aus der Bewegung heraus die Waffe, die der Mann 
führte. Es waren das Rapier und die Main-Gauche, die ich 
von Kapitän Nath Periklain an Bord der Herrschaftlichen 


Schydan erhalten hatte, das Waffenpaar, das ich verloren 
hatte, als die Zhantilmasken mich besiegten. Ohne Zögern 
kämpfte ich den Moltingur nieder und schnappte mir die 
Klingen. Der Mann trug auch meine Gürtel. Nach kurzer Zeit 
vermochten wir den Angriff zurückzuschlagen, und ich 
schleppte den Mann am Fuß mit und beraubte ihn seines 
Leders. 

»Du nimmst es ziemlich genau, Jak«, bemerkte Pompino, 
erkannte dann aber die Waffen und sagte: »Du hast mir 
selbst gesagt ...« 

»Aye, aber im Augenblick sitzen wir fest wie Ratten im 
Loch.« 

»Das stimmt - aber du mußt zugeben, daß sich in unserer 
Begleitung eine Truppe befindet, wie man sie sich 
kampfwütiger nicht wünschen kann!« 

»Es kommt mir nicht mehr darauf an, in wessen 
Gesellschaft ich sterbe.« 

»Ha! Beim Mächtigen Horato, du sprichst die Wahrheit. 
Allerdings wüßte ich gern, mein Freund, woher dieser 
Murgon seine Informationen hatte und warum er sich 
ausgerechnet diesen Augenblick für seinen Angriff 
ausgesucht hat.« 

»Spione, Pompino, Spione. Die findet man überall.« 

»Vielleicht können wir die Burschen im Saal mit dem 
Zhantils an den Wänden ein Weilchen aufhalten ...« 

»Ich kann dir ein Rätsel sagen, das sich für mich aufgelöst 
hat. Dieses Rapier, diese Main-Gauche wurden mir von den 
Zhantilmasken abgenommen. Jetzt befinden sie sich 
plötzlich in den Händen eines Mannes von Strom Murgon. 
Das heißt, der Moltingur muß einer der Leem-Maskierten 
gewesen sein, die die Zhantilgesichter getötet haben.« 

»Und sie zeigen sich jetzt ganz offen - da geht es wieder 
los!« 

Energisch und ziellos hämmerten wir um uns und 
drängten die Angreifer zurück. Wie viele Männer Murgon 
noch ins Feld schicken würde, wußten wir allerdings nicht. 


Auf jeden Fall verfügte er über mehr Kämpfer als wir. 
Außerdem würde er bei den normalen Bürgern keine 
Schwierigkeiten haben; dafür sorgte schon das reichlich 
verteilte Geld. Zweifellos bildeten sich die Leute ein, unter 
Murgon viel besser dran zu sein als unter Pando. Ich teilte 
diese Ansicht nicht ... 

Während der Abwehrschlacht, in deren Verlauf wir uns 
zurückzogen und dabei immer neue Tricks anwandten, um 
den Gegner aufzuhalten, wurde uns allen klar, daß wir 
Murgon letztlich keinen Einhalt gebieten konnten. Dabei 
zuckte mir die seltsame Frage durch den Kopf, was wohl 
Zankov von diesem Einsatz seines Geldes hielte ... 

Murkizons dröhnende Stimme: »Schlagt sie nieder, macht 
sie fertig, trampelt sie in den Boden!« ermunterte uns sehr. 
Unsere beiden Varteristen, die Schwestern Wilma der Schuß 
und Alwim das Auge, mußten zu ihrem Leidwesen ohne 
Katapulte auskommen und sich mit Bögen und dann auch 
kaltem Stahl begnügen. Rondas der Kühne war dagegen in 
seinem Element und kämpfte großartig. Nath Kemchug 
bewährte sich, wie es nur Chuliks im Kampf gegeben ist. 
Quendur der Reißer war quecksilberhaft mal hier, mal dort 
im Einsatz und ließ dem Gegner keine Atempause. Larghos 
der Pfeil schoß großartig - ich konnte mir vorstellen, daß 
Seg auf seine zurückhaltende Art mit ihm zufrieden 
gewesen wäre. Chandarlie der Bauch hatte sich mit einem 
riesigen Enterhaken bewaffnet, der sich bereits verfärbt 
zeigte. Was Lisa die Empoin angeht, so hatte sie sich gegen 
Quendurs Flehen Rücken an Rücken mit ihm aufgestellt und 
kämpfte um ihr Leben. Lady Nalfi war nicht bei uns - was ich 
im Interesse Larghos' des Pfeils nur begrüßen konnte. 

Der Feind zog sich zurück und gab uns Gelegenheit zum 
Verschnaufen. Die Reste der Fristle-Wache stießen zu uns, 
und Pompino äußerte sich unruhig, als wäre er gekränkt. 

»Wir sitzen hier in der Falle, Jak - und weswegen? Wir 
müssen den Palast nicht unbedingt halten, bei Pandrite!« 


»Das stimmt. Murgon könnte so viele Männer ins Feld 
führen, daß wir zermahlen werden.« 

»Dazu lasse ich es nicht kommen«, sagte Rondas der 
Kühne und fuhr sich mit einem Finger durch das 
Gesichtsgefieder. »Vorher gehe ich auf die Kerle los, 
vorwärts ...« 

»Ja, Rondas«, warf ich ein. »Das ist bewundernswert. Aber 
warte noch ein paar Murs. Greif mit uns zusammen an, das 
ist unsere Stärke.« 

»Normalerweise schon - aber dies ist kein normaler Kampf 
mehr.« 

Alle hatten mich mißverstanden. 

Obwohl Pompino davon gesprochen hatte, daß wir uns 
zurückziehen würden, bis wir alle zermahlen wurden, 
mochte er sich sofort auf diese neue Möglichkeit stürzen - 
auch wenn wir mit diesem Ausfallangriff in den sicheren Tod 
gehen würden. Jeder von uns würde hoffen, irgendwie 
durchzukommen. 

Folglich sprach ich es klar aus, und alle stimmten mir zu. 

»Allerdings müßte Kov Pando bald hier sein«, sagte Lisa 
die Empoin. »Ich habe im Palast gewohnt, und dort war von 
nichts anderem die Rede. Daß ihr mich aber nicht 
mißversteht - ich bleibe bei Quendur!« 

»Mein Schatz«, sagte Quendur sanft, »du darfst deine 
Hoffnung nicht so sehr auf eine wundersame Errettung 
setzen ...« 

»Inzwischen kennst du mich, Quendur! Ich habe doch nur 
wiedergegeben, was ich gehört hatte - du Onker!« 

So waren wir alle recht gut gelaunt. 

Und gewillt, einen Ausfall zu machen und unseren Tod 
selbst in die Hand zu nehmen. 

Constanchion wurde aufgefordert, seine Gefolgsleute und 
Sklaven und alle, die nicht kämpfen konnten, in ein sicheres 
Versteck zu führen, von dem aus sie um ihr Überleben 
verhandeln konnten. Einige kräftigere Sklaven erklärten sich 
sofort bereit, mit uns zu kämpfen, und zum Entsetzen des 


guten Constanchion rüsteten wir sie mit Waffen aus. Was ihn 
betraf, so hatten wir das Gefühl, daß er sich mit Strom 
Murgon schon einigen würde. 

Die beste Stelle für den Ausfall war ein Seiteneingang. 
Naghan kannte den Palast in- und auswendig. In 
Vorbereitung auf unsere Aktion hatten wir uns schnell 
zurückgezogen und einen ganzen Block des Gebäudes 
innerhalb des Hofes aufgegeben, nicht ohne Türen und 
Fenster hinter uns zu verbarrikadieren. Nun versammelten 
wir uns in einem Saal im Erdgeschoß, gekrönt von der 
sogenannten Nathium-Kuppel viele Stockwerke über 
unseren Köpfen. Wir bereiteten die Attacke vor. 

Plötzlich ertönte ein entsetzter Ruf. Hälse wurden 
verdreht. 

Die Stimme schrillte und erhob sich über das ferne 
Krachen und Dröhnen, mit dem sich Murgons Männer durch 
unsere improvisierten Barrikaden kämpften, über das 
Stimmengemurmel und das nervöse Klicken von Stahl auf 
Stahl. 

»Die Verrückte Mindi!« 

Ja, dort war sie und verharrte, wie ich sie schon mehrmals 
gesehen hatte. Den Kopf hatte sie geneigt, und das 
hellblaue Kleid fiel in glatten Falten bis zum Boden herab. 
Sie stand vor einer unscheinbaren kleinen Tür, die in das 
Putzmittelzimmer eines Sklaven führte. Sie schaute uns an, 
dann hob sie die Hand und winkte uns mit dem Zeigefinger 
zu sich. 

»Mindi!« rief Naghan und fuhr zu uns herum. »Sie ist Hexe 
und weiß viele seltsame Dinge ...« 

Mindi winkte erneut, und ich sagte: »Und sie kennt einen 
geheimen Ausgang aus dem Palast, das ist klar.« 

»Ayel« 

Nun erhoben sich brüllende Stimmen, und die meisten von 
uns forderten: »Zeig uns den Weg, Mindi, zeig ihn uns!« 
Und: »Führ uns aus der Gefahr, Mindi!« 


Rondas wirkte ziemlich verärgert, während Murkizon seine 
Axt im Kreis pfeifen ließ. 

»Los, ihr zwei!« knurrte Pompino mit bissigem Unterton. 
»Kein Kampf ohne Grund - bedenkt, wohin wir wollen und 
was wir tun müssen! Macht euch das mal richtig klar!« 

»Aye, du hast recht, Horter Pompino. Aber ein letzter 
großer Kampf wäre mir so richtig willkommen ...« 

»Heute nicht. Folgen wir der Verrückten Mindi.« 

Und das taten wir. Im Gänsemarsch durchquerten wir den 
Raum mit den Reinigungswerkzeugen, dann eine Treppe 
hinab und durch verstaute, mit Spinnweben verhangene 
Korridore, bis wir schließlich nach längerer Zeit in einem 
Nebenkorridor eine Sackgasse erreichten. Der 
durchscheinende Geist winkte uns weiter voran. 

Wir betrachteten das kahle Mauerwerk, auf dem allerlei 
feuchte Flecken wuchsen, und unsere Fackeln ließen winzige 
Salpeterstellen aufglühen. 

»Ist dies das Ende?« rief jemand. 

An der Wand des kurzen Korridors stand eine zerbrochene 
Truhe, umfangen von rostigen Eisenbändern, außerdem 
stank es nach fauliger Vegetation - ein muffigfeuchter 
Geruch. 

Pompino glättete seine rötlichen Schnurrbarthaare und 
trat vor. Kein hochmütiger schlauer Khibil ließ sich von 
einem so kleinen Rätsel ins Bockshorn jagen - dies zeigte 
seine Haltung an. Nein, beim Mächtigen Horato! 

Kapitän Murkizon erhob die laute Stimme: »Hier ist der 
Hebel, der den geheimen Block öffnet, hier im rostigen 
Eisen.« Er begab sich zur eingesunkenen Truhe. »Ist doch 
offensichtlich!« Und er beugte sich vor, um eine rostige 
Stange zu ergreifen. 

Wie ein blauer Schemen erschien die durchsichtige Gestalt 
der Verrückten vor Murkizon und ließ ihn zurücktorkeln. 
Einen Arm hob er schützend vor das Gesicht, der andere 
tastete vergeblich nach seiner Axt. 


Mindi deutete nach oben. Sie bewegte die Hand zweimal 
ruckhaft nach oben und senkte sie dann in einer flachen, 
zudrückenden Bewegung. Auf ihrem Gesicht zeigte sich 
höchste Erregung. 

Pompino deutete die Bewegung mit schneidender Stimme: 
»Hättest du den Hebel gezogen, Kapitän, wäre ein riesiger 
Felsbrocken niedergestürzt - auf dich und uns! Pitsch!« 

Kapitän Murkizon trat zurück. Er machte keine Bemerkung 
über die Göttliche Dame von Belschutz. 

Die Verrückte Mindi deutete auf eine bestimmte Steinfuge, 
in der sich ein feuchtes schwarzes Fingerloch zeigte. 
Pompino steckte einen Finger hinein. Er handelte sehr 
schwungvoll, obwohl er wußte, daß er bei dieser Aktion den 
Finger einbüßen konnte. Er drehte den Finger. Ein lautes 
Ächzen ertönte, wie von einem Geizhals, der sich von 
Goldstücken trennen mußte, und ein türgroßer Steinblock 
drehte sich vor uns. Ein unerträglicher Gestank verbreitete 
sich und reizte uns beinahe bis zum Erbrechen. 

Leise sagte Dayra zu mir: »Ich glaube, mir gefällt dein 
Khibil-Freund sehr - für einen Khibil und einen Freund von 
dir.« 

Leute drängten sich durch die entstandene Öffnung. Dayra 
und ich machten der Horde kleiner Mädchen Platz, die sich 
an uns vorbeidrängte Wir hatten sie mitgenommen, 
nachdem Mindi die Hoffnung auf Flucht in uns wecken 
konnte. Behütet wurden sie von Natalini, Sharmin, Tinli und 
Suli. 

Einem Mädchen rutschte der Schuh vom Fuß, aber sie war 
zu verängstigt und wurde von den anderen zu sehr 
geschubst, um sich danach zu bücken. Ich gab ihn ihr 
zurück. 

»Wenn wir irgendwelche Spuren hinterlassen, weiß Murgon 
sofort, wo wir stecken.« 

Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen - ich schwör's! 
-, da hörten wir die ersten Geräusche aus dem 
Korridorgewirr hinter uns. Eisenbeschlagene Sandalen 


knallten auf Steinböden, Speere oder Schwerter klirrten 
gegen Mauern. Wir mußten uns beeilen! Eine kleine Gruppe 
war bis zum Schluß geblieben und hielt sich bereit, jeden 
zurückzuschlagen, der uns aufhalten wollte. Rondas wußte 
noch immer nicht recht, ob er auf seinen letzten großen 
Kampf verzichten sollte, und stellte sich ziemlich störrisch 
an; letztlich mußten wir ihn doch nicht gegen seinen Willen 
über die Schwelle ziehen. Was mich betraf, so hatte ich 
größere Pläne im Kopf, als mich mit einem vergnüglichen 
Schwertkampf tief im Keller zufriedenzugeben, bei Krun! 

Gleichwohl vermochte ich Pompino dazu zu bringen, 
weiterzumarschieren und die Dinge vorn zu klären, während 
ich die Nachhut bildete. So war ich zufällig der letzte, der 
dicht hinter Dayra in die dunkle Öffnung trat. 

Ein hölzerner Querriegel hinter dem Steinbrocken bot die 
Möglichkeit, den Durchgang zu versperren. Ich griff danach, 
und Dayra half mir. Der Steinbrocken drehte sich und schloß 
uns im Geheimgang ein, während weit entfernt im 
Haupttunnel das Lärmen lauter wurde und ein erster 
Lichtschein die Felswände wieder an vielen Stellen leuchten 
ließ, wie besetzt mit anklagenden Augen. 

Ich hielt die Bewegung des schweren Steins an. 

»Was ist denn?« wollte Dayra wissen und drückte weiter. 

»Einen Augenblick, Ros!« Mit diesen Worten schob ich 
mich seitlich durch den engen Spalt. Ich griff hinab in eine 
Steinfuge mit einem Fingerloch und zog ein etwa 
handlanges Band heraus. Das Band war dunkel von 
Feuchtigkeit, doch war in der Mitte ein im Zickzack 
verlaufender Silberstreifen zu sehen, der im Fackelschein 
geschimmert hatte. Dayra unterdrückte sofort ihr 
überraschtes Pfeifen. Ich steckte das Band in meinen Beutel, 
schob mich durch die Öffnung zurück und schloß mit Hilfe 
Dayras den Durchgang. 

Der Gestank machte mir ziemlich zu schaffen, und Dayra 
sagte: »Bei Vox! Was für ein verseuchter Ort!« 


»Sprich zu Pandrite oder Chusto oder Chozputz _...«, 
korrigierte ich sie. 

Wir krochen über einen schmalen glatten Vorsprung und 
folgten den Geräuschen der anderen und dem zuckenden 
Licht ihrer Fackeln, die uns davor bewahrten, in den 
Abwasserkanal neben uns zu treten. 

»Chusto?« fragte Dayra. »Chozputz? Ich habe noch nie ...« 

»Da bist du nicht allein. Die beiden habe ich erfunden.« 

»Ach!« 

»Und wir haben in unserer Gruppe jemanden, der kleine 
Bändchen liegen läßt, um unseren Fluchtweg zu markieren.« 

»Du hast keinen bestimmten Verdacht?« 

»Nein. Wahrscheinlich ist es einer der Sklaven, denen wir 
Waffen gegeben haben. Vielleicht auch ein Wächter 
Naghans. Diese Leute sind sich nicht zu fein, vom 
dankbaren Murgon einen unehrenhaften Lohn 
anzunehmen.« 

»Die können von mir aber etwas anderes 
entgegennehmen - bei Vo... Chusto! -, sobald wir sie 
entlarvt haben.« 

»Sobald ...« 

Der kleine Kanal führte in einen größeren Abwassertunnel, 
der wiederum zu einer größeren Anlage führte. Auffällig war 
die Tatsache, daß der Gestank sich nicht verschlimmerte 
oder verringerte; die Bewohner von Port Marsilus waren im 
Waschen eher Durchschnitt. Kratzende Krabbelwesen flohen 
vor uns, doch begegneten uns keine gefährlichen 
Ungeheuer, was mich doch sehr dankbar stimmte. Ich 
mußte an die kleinen Mädchen denken und die Art und 
Weise, wie ihre neuen Kleider nun beschmutzt wurden. 
Endlich erreichten wir einen Ausstiegschacht, aus dem uns 
Pompinos energisch wirkendes Gesicht anschaute. »Komm, 
Jak!« rief er. »Wir warten auf dich! Oh - Lady Ros. Hier, 
nimm meine Hand!« 

Ganz Kavalier, half er ihr den Schacht hinauf. Wir 
befanden uns in einem dunklen Schuppen, der angefüllt war 


mit Werkzeugen wie Schaufeln und Besen und Jochen für 
den Transport von Wasser. So vermochten wir uns ein wenig 
zu säubern, ehe wir uns auf die taghellen Straßen der Stadt 
hinauswagten. 

»Es gefällt mir wahrlich nicht, mich vor einem Kampf zu 
drücken«, sagte Pompino. »Aber unsere weiterreichenden 
Pläne verlangen diese Ehrlosigkeit.« 

»Das Gold verlangt sie«, stellte ich richtig - und war nicht 
froh darüber. 

»Ja, führ uns zum Gold!« rief Kapitän Murkizon. »Nach den 
übelriechenden Abwasserkanälen wissen wir bestimmt, was 
wir damit anstellen wollen.« 

»Beng Dikkane würde davon dick werden«, sagte Larghos, 
der einen Arm schützend um Nalfi gelegt hatte. Sie sah 
mitgenommen und bedrückt aus. 

Wir beschlossen, uns nicht zu trennen und verstohlen 
durch die Stadt zu schleichen, sondern als Gruppe offen zum 
Hafen zu marschieren. Dayra führte uns. Niemand erbot 
sich, uns den Weg zu verstellen; vermutlich würde Murgon 
bald erfahren, daß wir unterwegs waren; wir mußten eben 
schneller sein. 

Am Hafen angekommen, wurden die Kinder mit dem Boot 
zur Jungfrau von Tuscurs übergesetzt, außerdem Lady Nalfi 
und einige Sklaven, die mit uns geflohen waren und keine 
Kämpferqualitäten besaßen. Dann begaben wir uns zur 
Anlegestelle des Schwertschiffs /gukwa Valjid, das Zankov 
gehörte. 

Die Wache sah uns natürlich kommen und versuchte 
Widerstand zu leisten. Aber da unsere Freunde Gold rochen, 
wollten sie sich durch nichts aufhalten lassen. Die Männer 
der Wache gingen über Bord oder flohen. Dayra wußte 
genau, wo die Schatztruhen verstaut waren; die Eisenriegel 
bereiteten goldgierigen Schurken wie uns kein Problem, und 
so holten wir die schweren Lenkenholz-Truhen aus den 
Laderäumen. 


Als wir schon einen ziemlich großen Haufen am Kai 
aufgestapelt hatten und die erste Bootsladung zur Jungfrau 
von Tuscurs hinübergebracht worden war, gab der Ausguck 
Alarm. 

Berittene galoppierten auf den Kai. Schrill schreiend 
wirbelten sie Schwerter und drohten mit Lanzen. Wir 
formierten uns, um ihrem Ansturm zu begegnen, und 
machten mit den unbedacht angreifenden Männern kurzen 
Prozeß. 

»Da kommen bestimmt noch mehr Rasts«, sagte Pompino 
schweratmend und schüttelte seinen Bogen. Er brüllte nach 
hinten: »Beeilt euch! Schafft die Truhen an Bord!« 

»Quidang!« 

Der nächste Angriff geschah in Zusammenarbeit einiger 
Kreutzin mit der Kavallerie, so daß wir schießen konnten und 
anschließend in ein Handgemenge verwickelt wurden. Doch 
auch diesmal hatte die ungeordnete Attacke keine Chance. 
Erst wenn Murgon und Zankov die volle Kampfkraft ihrer 
neuen Armee einsetzen konnten, sähe die Lage anders aus. 
Doch bis dahin hatten die Löcher, die wir der /gukwa Valjid 
verpaßt hatten, so viel Wasser hereingelassen, daß das 
Deck sich auf Höhe der Wellen befand. Nur schade, daß wir 
nicht das ganze Schiff als Prise mitnehmen konnten; unter 
den gegebenen Umständen ging das leider nicht. Wir 
machten uns auf den nächsten Ansturm gefaßt und wehrten 
ihn ab, und dann war nur noch ein kleiner Haufen Kisten 
übrig, eine Bootsladung voll. 

Die ganze Zeit hatte Dayra den Balass-Kasten, den sie von 
Zankovs Schiff geholt hatte, vor den Füßen stehen gehabt. 
Sie bewegte sich kaum von diesem Fleck, da sie ihren 
Bogen mit einer Präzision bediente, die sie bei Seg 
Segutorio gelernt hatte. Die Bogen der Jungfrau von Tuscurs 
waren kurze zusammengesetzte Reflex-Bögen, außerdem 
kamen einige Armbrüste zum Einsatz, die alles in allem 
großen Schaden anrichteten. Dennoch wurde es langsam 
enger. 


In einer Kampfpause sagte ich zu Dayra: »Du fährst jetzt 
mit der letzten Ladung, Ros.« 

»Ich glaube ... Jak, ich bleibe lieber noch ein Weilchen.« 

Beim Sprechen hatte sie ihren Balassholz-Kasten 
angeschaut. Dann richtete sich ihr Blick auf die Reihen der 
Soldaten, die am Ende der Pier aufmarschierten. Ihr Gesicht 
hellte sich auf. Ich fuhr herum. 

Er war als Anführer eines Trupps gekommen - Zankov. 
Arrogant, dürr zum Auseinanderbrechen, nervös, doch 
überaus mutig. Ich legte auf ihn an, schoß und fehlte, und 
Dayra lachte. 

»Ich glaube nicht, daß er für dich bestimmt ist, Jak.« 

»Ich bin nur froh, daß Seg das nicht gesehen hat.« 

Vor seinen Männern stürmte Zankov herbei. Larghos 
wurde an der Schulter von einem Pfeil getroffen und 
taumelte rückwärts. Er fluchte aufgebracht. Das 
Kettenhemd Rondas des Kühnen war zerschlitzt worden und 
hing wie ein Lappen herab. Nath Kemchugs Chulik- 
Haarschwänzchen schimmerte blutig von einer Kopfwunde. 
Kapitän Murkizon ließ aufgebracht seine Axt kreisen. 

»Vielleicht sollten wir dieses Häufchen Kisten 
zurücklassen«, meinte ich. 

»Kein einziges Goldstück überlasse ich diesen elenden 
Kerlen!« brüllte Murkizon. 

Die Männer begannen wie die Dämonen zu arbeiten und 
hievten ihre Lasten ins Boot. Das zweite Boot pullte hektisch 
herbei, um uns fortzubringen. Vielleicht konnten wir es noch 
schaffen. Die Sonnen funkelten auf dem Wasser, Möwen 
kreischten über uns, die Luft war die gewohnte süße 
kregische Luft - es war schön zu leben, und der Tod wegen 
einer Handvoll Gold wäre überaus sinnlos! Aber Gold ist 
Gold, und die Menschen sind eben Menschen, daran führt 
auf zwei Welten kein Weg vorbei ... 

Die erste Soldatenreihe attackierte, und wir leisteten 
Widerstand. Wir stoppten den Angriff und schickten die 


Gegner mit schweren Verlusten zurück, und dann brüllte 
jemand: »Das Gold ist verladen! Das Boot ist da!« 

»Es wird Zeit!« rief Pompino. »Keine Widerworte!« 

Wir wußten sofort, was er meinte. 

»Sie greifen wieder an!« rief Rondas. »Hai, Jikai!« 

Ros beugte sich über ihre bronzegefaßte Balass-Kiste. Aus 
dem samtverkleideten Innern nahm sie ihre Klaue, 
schimmernde, rasiermesserscharfe Krallen, und schnallte sie 
sich an den linken Arm. Auf diese Weise verwandelte sie sich 
übergangslos in eine krallenbewehrte Dämonin, eine 
Schwester der Rose, die mit einer einzigen Bewegung dem 
Gegner das Gesicht zerreißen und einen zweiten mit dem 
Rapier aufspießen konnte. 

Wir stürzten uns in ein letztes wildes Durcheinander, in ein 
Chaos aus Springen und Ducken und Hauen und Stechen. 
Wir wurden zurückgedrängt und mußten mitansehen, wie 
ein Sklave, den seine neugewonnene Freiheit und der Speer 
mutig gemacht hatten, unter unseren Füßen starb. Mich 
erfüllte Zorn ob dieser Verschwendung eines jungen Lebens, 
und ich attackierte erbarmungslos. Ros die Klaue tat sich 
ebenso rücksichtslos um. Gegen ihre scharfen Krallen wußte 
niemand eine Lösung! 

In ungläubigem Entsetzen sah ich sie plötzlich zu Boden 
gehen! Sie glitt auf vergossenem Blut aus und fing sich 
einen abgleitenden Thraxterhieb ein. Augenblicklich brachte 
ich den Burschen vor mir auf andere Gedanken, schleuderte 
den Reglosen zur Seite und hob meine Tochter auf. 
Schreckliche Erinnerungen an Velia standen vor meinem 
inneren Auge - ich durfte nicht zwei Töchter verlieren, nicht 
solange ich am Leben war! 

Zankov bedrängte mich mit wirbelndem Schwert. Er hätte 
mich auf der Stelle niedergestreckt, doch vermochte ich 
mich zur Seite zu biegen und ihn vor das Schienbein zu 
treten. Er gab keinen Laut von sich, torkelte aber zurück. 
Sein schmales verbittertes Gesicht leuchtete vor 
Anstrengung, seine Augen waren weit aufgerissen und 


funkelten voller Haß. Er sammelte seine Kräfte zum letzten 
Sprung, mit dem Ziel, uns ein für allemal zu vernichten. 

Plötzlich wirbelte ein abgebrochener Axtstiel an seinem 
Kopf vorbei. Instinktiv duckte er sich. Eine breite 
tonnenförmige Gestalt huschte vorüber. Mit ausgebreiteten 
Armen und einem vor Wut zu höchster Zim-Röte 
angelaufenen Gesicht prallte das kompakte Muskelbündel 
gegen Zankov. 

»... von Belschutz!« Dicke Arme wickelten sich um die 
zerbrechlich wirkende schmale Gestalt. 

»Zurück ins Boot!« rief Pompino. »Bratch!« 

Ich zögerte nicht. O nein, ich nicht, nicht der mächtige 
Dray Prescot mit einer verwundeten Tochter im Arm! Ich 
huschte zum Boot und in die wartenden Arme der 
Besatzung. Ich sorgte dafür, daß Dayra sicher niedergelegt 
wurde, und wandte mich erst dann mit gezogenem Schwert 
zurück und war wieder bereit, mich in den Kampf zu stürzen. 

Zankov lag über Kapitän Murkizons Knie. Der rundliche 
Körper mühte sich so beiläufig wie ein Holzfäller, der einen 
Ast für das Lagerfeuer durchbrechen will. Ich glaube nicht, 
daß Kapitän Murkizon viel Kraft oder Druck anwenden 
mußte. Er ruckte die Arme abwärts. Zankov erstarrte und 
erschlaffte. Dann schleuderte Murkizon die schmale Gestalt 
zur Seite und kam geduckt auf das Boot zugelaufen. Pfeile 
huschten an ihm vorbei und spießten die ersten drei seiner 
Verfolger auf. 

Schließlich drängten wir uns im Boot zusammen. 
Beschossen von zahlreichen Bögen, ruderten wir zur 
Jungfrau von Tuscurs. Wir alle waren auf das höchste erregt. 
Ich beugte mich über Dayra, die die Augen aufschlug. 

»Es ist nichts«, sagte sie abweisend. »Beim Training 
bekommt man schlimmere Schläge ab ...« 

»Lieg still, Ros Delphor, rühr dich nicht!« 

Als wir uns dem Schiff näherten, wurden an Bord bereits 
die Segel aufgezogen. Kapitän Linson war zur Abfahrt bereit 
- zweifellos hätte er den Anker gelichtet, wenn wir ihn nicht 


rechtzeitig erreicht hätten. Das Boot machte fest, und wir 
wurden energisch aus dem Wasser gezogen. Die Jungfrau 
von Tuscurs wendete und nahm Kurs auf das offene Meer. 

Geschmückt mit einer unsauberen gelben Bandage um 
den Kopf, bestand Dayra darauf, an Deck zu bleiben. Es 
freute mich, sie an meiner Seite zu sehen. Doch innerlich 
zitterte ich, ja ich zitterte vor Entsetzen angesichts der 
Dinge, die uns in unserer schwierigen Beziehung noch 
bevorstehen mochten. Ich konnte nicht damit rechnen, im 
Handumdrehen als fürsorglicher Vater von ihr anerkannt zu 
werden. Außerdem mußte man der jungen Dame - bei Zair! 
- wirklich zunächst das Ausmaß ihrer närrischen 
Verbohrtheit klarmachen. 

»Ohne Sold«, sagte Pompino, »werden die Kapitäne der 
Schiffe, die Murgon schon zur Verfügung standen, die 
Verfolgung gar nicht erst aufnehmen. Beim Mächtigen 
Horato! Wir haben ihm gehörig die Suppe versalzen!« 

Und tatsächlich rührte sich zwischen den zahlreichen 
kleineren Schiffen nichts. Die Jungfrau von Tüscurs segelte 
schwungvoll aus dem Hafen und trug uns schnell auf das 
Meer hinaus. 

Mantig die Schraube, einer der wenigen Apims im 
Wachtrupp Framco des Tranzers, meldete sich zur Stelle. Er 
war mit einer Nachricht losgeschickt worden; als er den 
Zhantil-Palast belagert fand, war er vernünftigerweise zur 
Jungfrau von Tuscurs weitergeritten, um uns dort zu suchen. 
Ein logisch denkender junger Mann mit einem etwas spitz 
geratenen Gesicht - seine Nase sah nicht wirklich 
schraubenförmig aus, doch konnte man schon ungefähr auf 
den Gedanken kommen. 

»Der Cadade«, meldete er, »läßt ausrichten, daß Kovneva 
Tilda in Plaxing sicher eingetroffen ist. Kov Pando ist bei ihr. 
Er kennt die Situation ...« 

»Ach wirklich, beim Donner!« 

»Der Kov hat die Matham-Zwillinge und die Verrückte 
Mindi bei sich, die ihn laufend unterrichtet.« 


»Damit wäre diese Frage geklärt«, meinte Pompino. 

Ich zeigte mich amüsiert. Pompino, der wie ich Kregoinye 
war und für die übermenschlichen und übernatürlichen 
Herren der Sterne arbeitete, nahm ihre unglaublichen 
Fähigkeiten wie selbstverständlich hin. Wenn es aber darum 
ging, daß eine Hexe ein paar kleine magische Tricks 
vollführte, stellten sich ihm die Nackenhaare auf! 

Mürrisch sagte Naghan der Pellendur: »Bei Numi-Hyrjiv der 
Goldenen Pracht möchte ich wetten, daß der bisher 
ungestrafte Schurke Twayne Gullik beide Seiten 
gegeneinander ausgespielt hat. Er zeigte sich wieder einmal 
loyal, weil Kov Pando bei ihm ist.« 

»Den Burschen müssen wir im Auge behalten«, stellte 
Pompino fest. 

Der Wind spannte die Segel, der breite Bug pflügte durch 
die Wellen. Die festen Lenkenholz-Truhen wurden unter Deck 
verstaut, eine Aktion, die von Kapitän Murkizon, Nath 
Kemchug, Rondas dem Kühnen und anderen Freunden 
beaufsichtigt wurde. 

Kapitän Murkizon äußerte die Ansicht, daß die wenigen im 
Hafen liegenden Schwertschiffe uns wegen des Goldes 
folgen würden. Dies brauchte uns keine Sorgen zu machen, 
sobald wir auf hoher See standen. Als Murkizon sich uns 
anschloß, musterte Dayra ihn forschend. Er trat unruhig von 
einem Fuß auf den anderen und sagte schließlich: »Ich 
glaube, ihm war das Rückgrat gebrochen, meine Dame; 
aber tot war er wohl nicht.« 

Dayra sagte zu mir: »Ich glaube, ich gehe nach unten - 
Jak.« 

Am Niedergang blieb sie noch einmal stehen und schaute 
zu uns zurück. »Ruf mich, wenn es zum Kampf kommt!« Sie 
verschwand unter Deck. Wir hatten so manches miteinander 
zu klären - doch zunächst stand eine andere wichtige Sache 
an. 

»Gold«, sagte Pompino, »führt immer wieder Männer und 
Frauen in den Tod.« 


Wenn die Soldaten den üblichen Sold von einem 
Silberstück am Tag erhalten sollten - im Falle eines Ochs 
weniger, bei Pachaks oder Chuliks - oder Khibils! - natürlich 
mehr - und wenn Murgon dreißig- bis vierzigtausend Mann 
angeworben hatte, mit dem entsprechenden Schiffsraum 
und dem notwendigen Proviant, dazu Reittiere für die 
Kavallerie, dann konnten wir mit einem beträchtlichen 
Schatz rechnen. Wie lange der Schatz nach Ansicht unserer 
Feinde für die Finanzierung des Feldzugs gereicht hätte, ehe 
sie sich aus Vallia Beute und Nahrung holen konnten, war 
nur zu vermuten. Pompino war davon überzeugt, daß wir 
etwa zweihunderttausend Goldstücke oder ihren Gegenwert 
erbeutet hatten - natürlich bestand ein Großteil des 
Schatzes aus Silbermünzen. Dieses Vermögen würde nach 
der üblichen Sitte unter uns aufgeteilt werden. Wir würden 
zuverlässig Wache stehen und mit griffbereiten Schwertern 
schlafen müssen. 

Woher das ganze Gold stammte, konnte ich nicht genau 
sagen. Ich hatte eine schreckliche Ahnung von der Wahrheit. 
Nun ja, wenn ich recht hatte, dann lag in der Zukunft, so 
finster sie auch aussehen mochte, immerhin die Aussicht 
auf muntere Kämpfe und aufregende Abenteuer, außerdem 
auf Intrigen und Gefahren in einem Ausmaß, das einem 
Dinosaurier vor Sorge das Schuppenkleid hätte ausgehen 
lassen. 

Aber dies alles mußte warten. Zunächst konnte ich mich 
ausgiebig Gedanken widmen, die ich bisher zurückgehalten 
hatte, deren ich mich aber nicht mehr erwehren konnte. 

Wenn ich endlich Delia wiedersah! Bei Zair! Was für eine 
Geschichte konnte ich ihr erzählen! Dayra, die 
temperamentvolle, wilde, krallenbewehrte junge Frau, die 
gnadenlose Ros die Klaue - unsere kleine Dayra: endlich 
stand sie zu Vallia und sich selbst. Dabei gab es hier keine 
Rückkehr der sprichwörtlichen Verlorenen Tochter - o nein. 
Eher empfand ich es als die Rückkehr eines verlorenen 
Elternteils, denn Delia hatte sich der Liebe Dayras stets 


sicher sein können, das wußte ich, auch wenn ich früher 
vieles hatte beobachten müssen, das scheinbar dagegen 
sprach. 

Sollte es mir gelingen, die Zuneigung meiner eigenen 
Tochter zu gewinnen, sollte ich sie dazu bringen, ihre 
gefährlichen Krallen einzuziehen - wäre das nicht etwas 
wirklich Erzählenswertes, wenn ich Delia in die Arme schloß? 


* Autmoil: Fremder - A. B. A. 


